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BOTSCHAFT  VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


AUS  GOTT  GEBOREN 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


„Die  Welt  will  den  Menschen  verändern, 

indem  sie  seine  Umwelt  verändert. 
Das  Evangelium  verändert  den  Menschen, 
und  dieser  verändert  dann  seine  Umwelt.' 


m    #m    /  as  denkt  ihr  über  den  Messias?"  (Matthäus 

*/  \i  22:42.)  Diese  vom  Herrn  gestellte  Frage  for- 

w       w  dert  seit  Jahrhunderten  von  der  Welt  eine 
Antwort. 

Wie  gut,  daß  Gott  uns  eine  neuzeitliche  heilige 
Schrift  -  einen  weiteren  Zeugen:  das  Buch  Mormon  - 
gegeben  hat,  um  der  Welt  kundzutun,  daß  Jesus  der 
Christus  ist.  Jeder,  der  das  Buch  Mormon  liest  und  es, 
wie  Moroni  vorschlägt,  mit  Gottes  Hilfe  prüft  (siehe 
Moroni  10:3-5),  kann  sich  davon  überzeugen,  daß  Je- 
sus der  Christus  ist.  Ist  man  einmal  zu  dieser  Überzeu- 
gung gelangt,  so  erhebt  sich  die  Frage:  „Entschließen 
wir  uns,  ihm  nachzufolgen?"  Auch  die  Teufel  glauben 
daran,  daß  Jesus  der  Christus  ist;  dennoch  sind  sie 
entschlossen,  Luzifer  nachzufolgen  (siehe  Jakobus 
2:19;  Markus  5:7). 

Zu  allen  Zeiten  haben  die  Propheten  das  Volk  er- 
mahnt, eine  klare  Entscheidung  zu  treffen.  Von  Josua 
kam  die  Aufforderung:  „Entscheidet  euch  heute,  wem 
ihr  dienen  wollt."  (Josua  24:15.) 

Mit  Donnerstimme  fragte  Elija:  „Wie  lange  noch 
schwankt  ihr  zwischen  zwei  Seiten?  Wenn  Jahwe  der 
wahre  Gott  ist,  dann  folgt  ihm!"  (1  Könige  18:21.) 

Wenn  man  sich  entscheidet,  Christus  nachzufolgen, 
entscheidet  man  sich  für  den  Weg,  die  Wahrheit  und 
das  Leben  -  den  richtigen  Weg,  die  errettende  Wahr- 
heit, das  Leben  in  Fülle  (siehe  Johannes  14:6;  10:10). 

„Und  nun  möchte  ich  euch  anempfehlen,  diesen 
Jesus  zu  suchen",  sagt  Moroni.  (Ether  12:41.) 


Der  Entschluß,  sich  zu  ändern 


Der  Entschluß,  Christus  nachzufolgen,  ist  der  Ent- 
schluß, sich  zu  ändern. 

Präsident  David  O.  McKay  hat  gesagt:  „Jeder,  der 
sich  ernsthaft  entschließt,  die  Lehre  Jesu  von  Nazaret 
tagtäglich  in  die  Tat  umzusetzen,  wird  feststellen,  daß 
er  sich  im  Wesen  verändert.  Die  Wendung  ,von  neuem 
geboren  werden'  hat  einen  tieferen  Sinn,  als  die  mei- 
sten Menschen  darin  erkennen.  Dieses  veränderte 
Lebensgefiihl  ist  etwas  Wirkliches,  auch  wenn  es  sich 
nicht  mit  Worten  beschreiben  läßt."  (Generalkonfe- 
renz, April  1962.) 

Kann  sich  ein  Mensch  im  Herzen  ändern?  Selbstver- 
ständlich! Im  Missions  werk  der  Kirche  geschieht  das 
täglich.  Es  ist  eins  der  häufigsten  Wunder  Christi  in 


Wenn  man  sich  entscheidet, 
Christus  nachzufolgen,  entscheidet 
man  sich  für  den  Weg,  die  Wahrheit 
und  das  Leben  -  den  richtigen  Weg, 
die  errettende  Wahrheit, 
das  Leben  in  Fülle. 
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unserer  Zeit.  Entweder  haben  Sie  es  schon  erlebt  - 
oder  Sie  sollten  es  erleben. 

Zu  Nikodemus  hat  unser  Herr  gesagt:  „Wenn  je- 
mand nicht  von  neuem  geboren  wird,  kann  er  das 
Reich  Gottes  nicht  sehen."  (Johannes  3:3.)  Über  diese 
Worte  hat  Präsident  Kimball  gesagt:  „Das  ist  die  einfa- 
che und  umfassende  Antwort  auf  die  gewichtigste  al- 
ler Fragen.  .  . .  Um  ewiges  Leben  zu  erlangen,  bedarf 
es  einer  neuen  Geburt,  eines  Wesenswandels." 
(Generalkonferenz,  April  1958.) 

Präsident  McKay  zufolge  verlangte  Christus  von  Ni- 
kodemus, daß  er  sich  innerlich  von  Grund  auf  ändere. 
Seine  Denkweise,  sein  Gefühlsleben,  sein  Handeln  in 
bezug  auf  Geistiges  mußte  sich  grundlegend  und  nicht 
nur  vorübergehend  ändern.  (Siehe  Generalkonferenz, 
Aprü  1960.) 

Zusätzlich  zur  Taufe  und  zum  Händeauflegen,  zwei 
physischen  heiligen  Handlungen,  muß  man  auch  gei- 
stig von  neuem  geboren  werden,  um  Erhöhung  und 
ewiges  Leben  zu  erlangen. 

Alma  schreibt:  „Und  der  Herr  sprach  zu  mir:  Wun- 
dere dich  nicht,  daß  die  ganze  Menschheit,  ja,  Männer 
und  Frauen,  alle  Nationen,  Geschlechter,  Sprachen 
und  Völker  von  neuem  geboren  werden  müssen  -  ja, 
geboren  aus  Gott,  aus  ihrem  fleischlichen  und  gefalle- 
nen Zustand  umgewandelt  in  einen  Zustand  der 
Rechtschaffenheit,  so  daß  sie,  indem  sie  Gottes  Söhne 
und  Töchter  werden,  durch  ihn  erlöst  werden. 

Und  so  werden  sie  neue  Geschöpfe;  und  wenn  sie 
dies  nicht  tun,  können  sie  das  Reich  Gottes  keinesfalls 
ererben."  (Mosia  27:25,26.) 

Am  treffendsten  wird  dieser  Vorgang  -  die  Herzens- 
wandlung oder  das  Von-neuem-Geborenwerden  -  im 
Buch  Mormon,  im  sogenannten  Schlußstein  unserer 
Religion,  beschrieben. 

All  jene,  die  aus  Gott  geboren  wurden,  nachdem  sie 
die  Rede  König  Benjamins  vernommen  hatten,  erleb- 
ten im  Herzen  eine  mächtige  Wandlung.  Sie  „hatten 
keine  Neigung  mehr,  Böses  zu  tun,  sondern,  ständig 
Gutes  zu  tun"  (Mosia  5:2,7). 


Almas  entscheidende  Fragen 


]ede  Woche  nehmen  wir  am 
Abendmahl  teil  und  bezeugen,  daß  wir 
willens  sind,  den  Namen  Christi  auf 
uns  zu  nehmen,  immer  an  ihn  zu 
denken  und  seine  Gebote  zu  halten. 


Das  vierte  Kapitel  Alma  schildert  einen  Abschnitt  in 
der  Geschichte  der  Nephiten,  da  „die  Kirche  anfing, 
in  ihrem  Fortschritt  zu  stocken"  (Alma  4:10).  Alma 
reagierte  auf  diese  kritische  Situation,  indem  er  von 
seinem  Amt  als  oberster  Richter  der  Regierung  zurück- 
trat und  „sich  gänzlich  auf  das  Hohe  Priestertum  be- 
schränkte", für  das  er  verantwortlich  war  (Alma  4:20). 

Er  legte  „ein  klares  Zeugnis  gegen  das  Volk  ab" 
(Alma  4:19).  Im  fünften  Kapitel  des  Buches  Alma  stellt 
er  mehr  als  vierzig  Fragen  von  entscheidender  Bedeu- 
tung. 

Offen  und  unverblümt  spricht  er  zu  den  Mitgliedern 
der  Kirche:  „Ich  frage  euch,  meine  Brüder  in  der  Kir- 
che: Seid  ihr  geistig  aus  Gott  geboren?  Habt  ihr  diese 
mächtige  Wandlung  im  Herzen  erlebt?"  (Alma  5:14.) 

Und  weiter:  „Wenn  ihr  eine  Herzens  Wandlung  er- 
lebt habt  und  es  euch  so  zumute  gewesen  ist,  als  soll- 
tet ihr  das  Lied  der  erlösenden  Liebe  singen,  so  frage 
ich  euch:  Ist  es  euch  auch  jetzt  danach  zumute?" 
(Alma  5:26.) 

Würde  nicht  auch  heute  die  Kirche  ungemein  größe- 
ren Fortschritt  machen,  wenn  es  mehr  Menschen  gä- 
be, die  geistig  von  neuem  geboren  wären?  Man  stelle 
sich  vor,  wie  sich  das  in  der  eigenen  Familie  auswir- 
ken würde,  oder  wie  sich  immer  mehr  Exemplare  des 
Buches  Mormon  in  den  Händen  von  immer  mehr  Mis- 
sionaren auswirken  würden,  und  zwar  von  Missiona- 
ren, die  damit  umzugehen  wissen,  weil  sie  aus  Gott 
geboren  sind!  Nur  weil  der  Missionar  Alma  aus  Gott 
geboren  war,  vermochte  er  das  Wort  Gottes  weiter- 
zugeben, daß  viele  andere  ebenso  aus  Gott  geboren 
wurden  (siehe  Alma  36:23-26). 

Der  Herr  wirkt  von  innen  nach  außen.  Die  Welt 
wirkt  von  außen  nach  innen.  Die  Welt  will  die  Men- 
schen aus  den  Elendsvierteln  holen.  Christus  holt  das 
Elend  aus  den  Menschen,  und  dann  lassen  sie  die 
Elendsviertel  von  alleine  hinter  sich.  Die  Welt  will  den 
Menschen  verändern,  indem  sie  seine  Umwelt  verän- 
dert. Christus  verändert  den  Menschen,  und  dieser 
verändert  dann  seine  Umwelt.  Die  Welt  will  auf  das 
Verhalten  des  Menschen  Einfluß  nehmen,  Christus 
aber  nimmt  Einfluß  auf  sein  Wesen. 

„Das  Wesen  des  Menschen  ist  sehr  wohl  veränder- 
bar, und  zwar  hier  und  jetzt",  hat  Präsident  McKay 
gesagt  und  in  diesem  Zusammenhang  folgendes 
zitiert: 

„Man  kann  das  Wesen  eines  Menschen  verändern. 
Keiner,  der  jemals  im  Herzen  den  Geist  Christi  ver- 
spürt hat,  kann  diese  Tatsache  leugnen.  . . . 

Das  Wesen  des  Menschen  -  das  eigene  Wesen  -  ver- 
ändert sich,  wenn  man  es  Christus  überläßt.  Das  We- 


sen  des  Menschen  ist  veränderbar,  und  zwar  hier  und 
jetzt.  Es  ist  in  der  Vergangenheit  verändert  worden, 
und  auch  künftig  ist  eine  enorme  Veränderung  nötig, 
wenn  die  Welt  nicht  im  eigenen  Blut  untergehen  soll. 
Diesen  Wandel  kann  nur  Christus  zustande  bringen. 

Zwölf  Männer  -  zwölf  einfache  Männer  -  haben  vor 
neunzehnhundert  Jahren  versucht,  die  Welt  zu  verän- 
dern, und  sie  haben  viel  erreicht."  (Zitat  von  Beverly 
Nichols,  Llewelyn  R.  McKay  [Hrsg.],  Stepping  Stones  to 
an  Abundant  Life,  Salt  Lake  City,  1971,  Seite  23, 127.) 

Also:  Christus  verändert  den  Menschen,  und  ein 
veränderter  Mensch  kann  die  Welt  verändern. 

Unter  der  Führung  Christi 

Menschen,  die  einen  Wandel  im  Sinne  Christi  erlebt 
haben,  stehen  unter  der  Führung  Christi.  Wie  Paulus 
fragen  sie:  Herr,  was  soll  ich  tun?  Petrus  hat  gesagt, 
sie  „folgen  seinen  Spuren"  (1  Petrus  2:21).  Johannes 
hat  festgestellt,  daß  sie  „leben,  wie  er  gelebt  hat" 
(1  Johannes  2:6). 

Menschen,  die  unter  der  Führung  Christi  stehen,  ge- 
hen schließlich  ganz  in  Christus  auf.  Ihr  Wille  geht  in 
seinem  Willen  auf  (siehe  Johannes  5:30).  Sie  tun  im- 
mer das,  was  dem  Herrn  gefällt  (siehe  Johannes  8:29). 
Sie  sind  nicht  nur  bereit,  für  den  Herrn  zu  sterben, 
sondern  auch  -  und  das  ist  mehr  -  für  ihn  zu  leben. 

Wenn  man  ihre  Wohnung  betritt,  so  sagen  einem  die 
Bilder  an  den  Wänden,  die  Bücher  auf  dem  Regal,  die 
Musik,  die  das  Haus  erfüllt,  sowie  ihre  Worte  und  ihr 
Handeln:  Das  sind  Christen. 

Sie  treten  allzeit  und  in  allem  und  überall  als  Zeugen 
Gottes  auf  (siehe  Mosia  18:9). 

Ihre  Gedanken  kreisen  um  Christus,  und  sie  sehen 
mit  jedem  Gedanken  zu  ihm  hin  (siehe  LuB  6:36). 

Sie  tragen  Christus  im  Herzen,  denn  die  Zuneigung 
ihres  Herzens  ist  immerdar  auf  ihn  gerichtet  (siehe 
Alma  37:36). 

Sie  nehmen  so  gut  wie  jede  Woche  am  Abendmahl 
teil  und  bezeugen  ihrem  ewigen  Vater  jedesmal  von 
neuem,  daß  sie  willens  sind,  den  Namen  seines  Soh- 
nes auf  sich  zu  nehmen,  immer  an  ihn  zu  denken  und 
seine  Gebote  zu  halten  (siehe  Moroni  4:3). 

Sie  „weiden  sich",  um  die  Sprache  des  Buches  Mor- 
mon  zu  gebrauchen,  „an  den  Worten  von  Christus" 
(2  Nephi  32:3),  „reden  von  Christus"  (2  Nephi  25:26), 
„freuen  sich  über  Christus"  (2  Nephi  25:26),  „sind 
lebendig  gemacht  in  Christus"  (2  Nephi  25:25);  ihr 
Jesus  ist  für  sie  herrlich  (siehe  2  Nephi  33:6). 

Mit  einem  Wort,  sie  verlieren  ihr  Leben  für  Christus 
und  gewinnen  ewiges  Leben  (siehe  Lukas  17:33). 


Die  ewige  Stadt 


Präsident  David  O.  McKay  hat  einmal  ein  einzigarti- 
ges Erlebnis  geschildert.  Nachdem  er  eingeschlafen 
war,  schaute  er,  seinen  eigenen  Worten  zufolge,  „in 
einer  Vision  etwas  unsagbar  Erhabenes".  Er  sah  eine 
schöne  Stadt,  eine  große  Zusammenkunft  von  weiß- 
gekleideten Menschen  und  den  Erretter. 

„Es  war,  so  verstand  ich  es,  seine  Stadt.  Es  war  die 
ewige  Stadt;  und  die  Menschen,  die  ihm  nachfolgten, 
sollten  dort  in  Frieden  und  ewiger  Freude  leben. 

Wer  aber  waren  diese  Menschen? 

Als  ob  der  Erretter  meine  Gedanken  gelesen  hätte, 
gab  er  mir  Antwort,  indem  er  auf  einen  Halbkreis  deu- 
tete, der  über  ihnen  erschien  und  auf  dem  in  goldenen 
Lettern  geschrieben  stand: 

Es  sind  diejenigen,  die  die  Welt  überwunden  haben,  die 
wahrhaftig  von  neuem  geboren  sind! 

Als  ich  aufwachte,  dämmerte  der  Morgen."  (Cher- 
ished  Experiences  From  the  Writings  of  President  McKay, 
Hg.  Cläre  Middlemiss,  Salt  Lake  City,  1976,  Seite  59f.) 

Wenn  wir  erwachen  und  aus  Gott  geboren  sind, 
bricht  ein  neuer  Tag  an,  und  Zion  wird  erlöst  werden. 

Mögen  wir  zu  der  Überzeugung  gelangen,  daß  Jesus 
der  Christus  ist;  mögen  wir  uns  entschließen,  ihm 
nachzufolgen,  uns  in  seinem  Sinne  zu  ändern,  uns 
von  ihm  führen  zu  lassen  und  von  neuem  geboren  zu 
werden.  D 


FÜR  DEN  HEIMLEHRER 

Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie  bei  Ihrem  Heimlehr- 
gespräch hervorheben  könnten: 

1.  Präsident  Benson  sagt,  daß  die  Änderung,  die  in 
einem  menschlichen  Herz  vollzogen  wird,  wenn  man 
nach  dem  Evangelium  lebt,  „eins  der  häufigsten  Wun- 
der Christi  in  unserer  Zeit  ist". 

2.  Für  einen  wahrhaften  Nachfolger  Christi  bedeutet 
„von  neuem  geboren"  zu  werden  mehr  als  nur  seinen 
Namen  anzuerkennen.  Wir  müssen  uns  im  Herrn  ver- 
lieren und  nach  dem  ewigen  Leben  streben. 

3.  Wenn  man  sich  entscheidet,  Christus  nachzufol- 
gen, entscheidet  man  sich  für  den  Weg,  die  Wahrheit 
und  das  Leben  -  den  richtigen  Weg,  die  errettende 
Wahrheit,  das  Leben  in  Fülle. 

4.  Vielleicht  können  Sie  oder  Mitglieder  der  von 
Ihnen  zu  besuchenden  Familie  darüber  sprechen, 
welche  Änderungen  in  ihr  Leben  traten,  als  sie  sich 
entschlossen  haben,  dem  Erretter  zu  folgen. 


BESUCHSLEHRBOTSCHAFT 


DAS  HERZ  ZUWENDEN 

Ziel:  Die  Schwestern  daran  erinnern,  wie  wichtig  es  ist, 
eine  -persönliche  Lebensgeschichte  und  eine  Familiengeschichte  zu  schreiben. 


Elizabeth  war  im  Alter  von  Neun  Jahren  mit 
ihrem  Onkel  nach  Amerika  ausgewandert. 
Ihre  Eltern  und  ihre  sechs  Geschwister  sollten 
später  nachkommen.  So  war  es  geplant,  aber  es  kam 
nie  dazu.  Sie  sah  ihre  Familie  nie  wieder. 

Elizabeth  wurde  erwachsen,  heiratete  und  öffnete 
eines  Tages  zwei  Missionaren  der  Kirche  die  Tür.  Ein 
paar  Monate  später  schloß  sie  sich  der  Kirche  an. 
Aber  sie  hatte  kein  leichtes  Leben.  Ihr  Ehemann  ver- 
lor bei  einem  Unfall  ein  Bein.  Dazu  litt  er  auch  noch 
an  Tuberkulose  und  an  grünem  Star.  Die  letzten  fünf- 
zehn Jahre  seines  Lebens  war  er  blind. 

Nach  seinem  Tod  mußte  seine  Frau  die  Landwirt- 
schaft der  Familie  alleine  weiterführen  und  die  neun 
Kinder  allein  großziehen.  Indem  sie  als  Hebamme 
arbeitete,  besserte  sie  das  Familieneinkommen  auf. 

Dreimal  verlor  die  Familie  ihr  Zuhause  -  einmal 
durch  eine  Überschwemmung,  einmal  durch  einen 
Brand  und  einmal  durch  einen  Tornado.  Diese  Frau 
bewahrte  sich  jedoch  trotz  ihrer  Prüfungen  eine  posi- 
tive Lebenseinstellung  und  verkündete  das  Evange- 
lium, wohin  auch  immer  sie  kam. 

Mit  Hilfe  ihrer  Schwiegertochter  Mary  begann  sie, 
ihre  Lebensgeschichte  zusammenzustellen,  verlor  je- 
doch bei  einem  Autounfall  das  Leben,  bevor  die  Ar- 
beit abgeschlossen  war.  Die  Schwiegertochter  hatte 
das  Gefühl,  sie  solle  diese  Arbeit  weiterführen  und 
die  Unterlagen  der  Familie  zugänglich  machen. 

Die  Lebensgeschichte  dieser  Schwester  hatte  gro- 
ßen Einfluß  auf  ihre  Nachkommen.  „Großmutter  ist 
immer  noch  ein  Teil  unseres  Lebens",  sagt  Carol,  die 
Tochter  von  Elizabeths  Schwiegertochter  Mary. 

„Wenn  ich  sehe,  wie  meine  Enkel  zum  Bücherregal 
gehen  und  sich  ihre  Lebensgeschichte  holen",  sagt 


Mary,  „dann  begreife  ich,  warum  ich  damals  so  deut- 
lich das  Gefühl  hatte,  ich  müsse  sie  fertigschreiben  - 
damit  nämlich  ihre  Nachkommen  in  den  Genuß  des- 
sen kommen  würden,  was  sie  hinterlassen  hat." 

Wenn  wir  von  unseren  Vorfahren  erfahren,  lernen 
wir  nicht  nur  sie,  sondern  auch  uns  selbst  besser  ver- 
stehen. Ihre  Wunschträume,  Hoffnungen  und 
Schwierigkeiten  waren  oftmals  nicht  viel  anders  als 
unsere.  Wenn  wir  lesen,  wie  unsere  Vorfahren  mit  ih- 
ren Schwierigkeiten  fertigwurden,  können  wir  daraus 
geistige  Kraft  schöpfen.  Die  Arbeit  an  einer  Familien- 
geschichte trägt  nicht  nur  dazu  bei,  daß  eine  Familie 
dereinst  in  der  Ewigkeit  eins  ist;  auch  die  lebenden 
Angehörigen  rücken  dadurch  einander  näher. 

Die  persönliche  Lebensgeschichte  und  die  Familien- 
geschichte helfen  einem,  sich  bewußt  zu  machen,  wer 
man  eigentlich  ist,  was  für  Aufgaben  man  im  Leben 
hat  und  wie  weit  man  sie  bereits  erfüllt  hat.  Außer- 
dem hinterläßt  man  seinen  Nachkommen  damit  ein 
Erbe.D 

Anregungen  für  die  Besuchslehrerinnen 

1.  Erzählen  Sie  von  einem  glaubensstärkenden  Er- 
lebnis, das  in  Ihrer  Lebensgeschichte  oder  Familien- 
geschichte aufgezeichnet  ist,  oder  lassen  Sie  die 
Schwester,  die  Sie  besuchen,  ein  solches  Erlebnis 
schildern. 

2.  Geben  Sie  der  Schwester,  die  Sie  besuchen, 
die  Anregung,  ein  Tagebuch  zu  beginnen  oder  eine 
Familiengeschichte  zu  schreiben,  falls  sie  es  nicht 
schon  tut. 

(Siehe  Leitfaden  Der  Familienabend  -  Anregungen  und  Hüßmütel, 
Seite  117-120,  233-234  für  weitere  Informationen.) 


VERLORENE 

WAHRHEIT 

WIEDERHERGESTELLT 


3.  Teil:  Was  wir  über  Jesus  Christus  nicht  wüßten, 
wenn  wir  das  Buch  Mormon  nicht  hätten. 


Gilbert  W.  Scharffs 


In  dieser  dreiteiligen  Serie  bespricht  der  Institutslehrer 
Gilbert  W.  Scharffs,  was  das  Buch  Mormon  an  neuem 
Wissen  über  den  Erretter  enthält.  Der  erste  Teil  (siehe 
Der  Stern,  August  1989),  geht  darauf  ein,  wie  das  Buch 
Mormon  uns  einen  tieferen  Einblick  in  das  Sühnopfer  des 
Herrn  vermittelt.  Der  Artikel  in  der  vorigen  Nummer  han- 
delte von  der  Liebe  des  Herrn  für  alle  Menschen,  von  Jesus 
Christus  als  der  Quelle  wahrer  Freiheit  und  vom  vorirdi- 
schen Leben  des  Erretters.  Im  Schlußteil  bespricht  der  Autor 
nun,  wie  das  Buch  Mormon  den  geistlichen  Dienst  des 
Erretters  erläutert  und  was  fortdauernde  Offenbarung 
bedeutet,  und  ergibt  Zeugnis  von  Jesus  dem  Christus. 

17.  Der  geistliche  Dienst  des  Erretters  auf  Erden  be- 
schränkte sich  nicht  nur  auf  Palästina.  Jesus  ist  Herr  über 
die  ganze  Welt.  Viele  Menschen  wissen  mit  den  Ver- 
sen im  Neuen  Testament  nichts  anzufangen,  in  denen 
Christus  verkündet:  „Ich  habe  noch  andere  Schafe, 
die  nicht  aus  diesem  Stall  sind;  auch  sie  muß  ich  füh- 
ren, und  sie  werden  auf  meine  Stimme  hören."  (Jo- 
hannes 10:16.)  In  Amerika  sagte  der  Herr:  „Ihr  seid  es, 
von  denen  ich  gesagt  habe:  Andere  Schafe  habe  ich, 
die  nicht  von  dieser  Herde  sind."  (3  Nephi  15:21.) 
Und  auch  dort  sagte  Christus  dann:  „Ich  habe  andere 
Schafe,  die  nicht  von  diesem  Land  sind"  -  auch  diese 
wollte  er  besuchen  (3  Nephi  16:1). 

18.  Das  Buch  Mormon  lehrt  uns  Neues  von  der  Taufe.  Da 
die  Taufe  doch  zum  Zweck  der  Sündenvergebung  voll- 
zogen wird,  fragen  sich  manche,  warum  der  Erretter, 
der  ja  ohne  Sünde  war,  sich  taufen  lassen  mußte.  Im 
Evangelium  nach  Matthäus  steht  lediglich:  „Nur  so 


können  wir  die  Gerechtigkeit  (die  Gott  fordert)  ganz 
erfüllen."  (Matthäus  3:15.)  Unser  Herr  ist  doch  heilig  - 
warum  hat  er  sich  dann  taufen  lassen?  Nephi  sagt,  Je- 
sus habe  es  getan,  um  dem  Vater  Gehorsam  zu  erwei- 
sen und  um  uns  zu  zeigen,  was  wir  tun  müssen,  damit 
wir  errettet  werden  können  (siehe  2  Nephi  31:5-9). 
Ferner  stellt  das  Buch  Mormon  klar,  daß  es  die  Taufe 
schon  früher  gegeben  hat,  lange  bevor  der  Erretter  sei- 
nen geistlichen  Dienst  auf  Erden  antrat  (siehe  Mosia 
18:14). 

19.  Die  Bergpredigt  Jesu  Christi  wird  im  Buch  Mormon 
näher  erläutert.  Die  Bergpredigt,  wie  sie  in  der  Bibel 
steht,  ist  von  erhabener  Bedeutung,  aber  es  gibt  darin 
Textstellen,  die  unklar  sind.  Einige  dieser  Stellen  wer- 
den im  Buch  Mormon  erklärt.  Der  Wortlaut  von  Mat- 
thäus 5:3  und  5:6  lautet  etwa:  „Selig,  die  arm  sind  vor 
Gott,  denn  ihnen  gehört  das  Himmelreich"  und  „Se- 
lig, die  hungern  und  dürsten  nach  der  Gerechtigkeit; 
denn  sie  werden  satt  werden."  Im  Dritten  Buch  Nephi 
12:3,6  lauten  die  entsprechenden  Stellen:  „Gesegnet 
sind  die  im  Geist  Armen,  die  zu  mir  kommen,  denn 
ihnen  gehört  das  Himmelreich"  und  „gesegnet  sind 
alle,  die  hungern  und  dürsten  nach  Rechtschaffenheit, 
denn  sie  werden  -  vom  Heiligen  Geist  erfüllt  -  satt 
werden." 

20.  Jesus  Christus  hat  ein  ewiges  Priestertum  inne,  das 
dem  Menschen  übertragen  werden  kann.  In  den  vier  Evan- 
gelien wird  die  Macht  des  Erretters  nicht  unmißver- 
ständlich mit  der  Vorstellung  von  einer  Priestertums- 
vollmacht  in  Verbindung  gebracht,  wie  die  Priester 
und  Leviten  sie  besaßen.  Zwar  wird  Jesus  Christus  im 


Hebräerbrief  als  „erhabener  Hoherpriester"  bezeich- 
net, jedoch  ohne  Hinweis  auf  seine  Vollmacht  als  das 
Instrument,  womit  seine  Jünger  die  Kirche  regieren 
konnten  (siehe  Hebräer  4:14-5:10). 

Im  Buch  Mormon  geht  Alma  wesentlich  gründlicher 
auf  das  Hohe  Priestertum  ein.  Der  Herr  ordinierte 
Priester,  um  das  Volk  zu  belehren,  und  diese  Priester 
wurden  nach  der  Ordnung  des  Sohnes  Gottes  ordi- 
niert, so  „daß  das  Volk  dadurch  wissen  konnte,  auf 
welche  Weise  sie  nach  dem  Sohn  ausschauen  sollten 
wegen  der  Erlösung"  (Alma  13:2).  Das  Hohe  Priester- 
tum gibt  es  schon  seit  der  Grundlegung  der  Welt.  Es 
ist  von  Ewigkeit  an  für  alle  bereitet,  die  würdig  sind, 
es  zu  empfangen  (siehe  Alma  13:1-12).  Im  Buch  Mor- 
mon steht  auch,  daß  Melchisedek  einen  Vater  hatte 
(siehe  Alma  13:18),  wodurch  einem  Mißverständnis 
vorgebeugt  wird,  das  aus  Hebräer  7:3  entstehen 
könnte,  wo  es  heißt,  er  sei  ohne  Vater  oder  Mutter 
gewesen. 

21.  Christus  ist  die  Quelle  fortdauernder  Offenbarung  -  er 
ist  es  immer  gewesen  und  wird  es  immer  sein.  Die  meisten 
christlichen  Glaubensgemeinschaften  sind  der  An- 
sicht, Offenbarung  von  Gott,  wie  es  sie  früher  gab,  ge- 
be es  heute  nicht  mehr.  Mormon  hingegen  stellt  aus- 
drücklich klar,  daß  Offenbarung  etwas  Fortdauerndes 
ist  (siehe  3  Nephi  29:6). 

Und  Moroni  schreibt:  „Ich  spreche  zu  euch, 
die  ihr  die  Offenbarungen  Gottes  leugnet  und  sagt, 
sie  seien  abgeschafft  -  es  gebe  keine  Offenbarungen. 

Wer  das  leugnet,  der  kennt  das  Evangelium  Christi 
nicht."  (Mormon  9:7,8.) 

22.  Das  Buch  Mormon  prophezeit,  der  Erretter  werde  in 
unserer  Zeit  seine  Kirche  wiederherstellen.  Die  Bibel  sagt 
zwar  ebenfalls  die  Wiederherstellung  voraus,  aber  das 
Buch  Mormon  enthält  mehr  Einzelheiten  über  das 
Werk  des  Herrn  in  den  Letzten  Tagen.  Lehi  hat  ver- 
kündet, daß  „der  Messias  in  den  Letzten  Tagen  mit 
Macht  kundgetan  werden  solle,  damit  sie  aus  der  Fin- 
sternis ans  Licht  geführt  würden"  (2  Nephi  3:5).  Meh- 
rere Propheten  haben  geschrieben,  das  Buch  Mormon 
selbst  werde  bei  der  Wiederherstellung  eine  Rolle 
spielen  (siehe  2  Nephi  27;  Ether  5). 

23.  Jesus  hat  verkündet,  die  Kirche  müsse  seinen  Namen 
tragen.  In  der  Bibel  wird  die  Kirche  Christi  nicht  na- 
mentlich genannt.  Kaum  eine  der  heutigen  christli- 
chen Kirchen  trägt  den  Namen  Jesus  in  ihrem  offiziel- 
len Titel,  und  nur  einige  wenige  Bezeichnungen  von 
Kirchen  enthalten  den  Namen  Christus.  Die  zwölf  Jün- 
ger, die  der  Herr  dazu  ausersehen  hatte,  seine  Kirche 
in  Amerika  zu  leiten,  befragten  den  Herrn  in  macht- 
vollem Gebet  und  fasteten,  um  herauszufinden,  wie 
sich  die  Kirche  nennen  solle.  Der  Erretter  gab  zur  Ant- 


wort: „Wie  soll  es  meine  Kirche  sein,  wenn  sie  nicht 
nach  meinem  Namen  genannt  wird?"  (3  Nephi  27:8.) 

24.  Der  Messias  hat  die  Juden  nicht  vergessen.  Ich  erin- 
nere mich,  wie  ein  jüdischer  Professor  namens  Harris 
Lenowitz  einmal  feststellte,  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  seien  den  Juden  im  allgemeinen  sehr  wohlge- 
sinnt. Er  fügte  jedoch  hinzu:  „Ich  befürchte  nur  eines. 
Mohammed  war  uns  anfangs  auch  freundlich  gesinnt. 
Ebenso  Ferdinand  und  Isabella  von  Spanien  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  und  zweihundert  Jahre  da- 
nach auch  Martin  Luther.  Als  sich  aber  die  Juden  nicht 
bekehren  ließen,  wandten  sie  und  ihr  Volk  sich  gegen 
uns.  Ich  habe  Angst,  daß  es  bei  den  Mormonen  eben- 
so kommen  könnte." 

Freilich  erwiderten  wir,  dies  würde  gegen  ein 
Grundprinzip  der  Kirche  verstoßen:  „Wir  beanspru- 
chen für  uns  das  Recht,  Gott  den  Allmächtigen  zu  ver- 
ehren, wie  es  uns  das  Gewissen  gebietet,  und  wir  ge- 
stehen allen  Menschen  das  gleiche  Recht  zu,  mögen 
sie  verehren,  wie  oder  wo  oder  was  sie  wollen." 
(11.  Glaubensartikel.) 

Dann  unterhielten  wir  uns  über  die  Verheißungen 
des  Buches  Mormon  im  Hinblick  auf  die  Juden.  In 
3  Nephi  29  spricht  Mormon  davon,  was  mit  dem  Haus 
Israel  und  im  Besonderen  mit  den  Juden  sein  werde, 
wenn  das  Buch  Mormon  hervorkomme.  Der  Herr,  so 
heißt  es  dort,  werde  anfangen,  den  mit  ihnen  ge- 
schlossenen Bund  bezüglich  ihrer  Rückkehr  in  das 
Land  ihres  Erbteils  zu  erfüllen  (siehe  Vers  1).  Im  An- 
schluß daran  steht  geschrieben:  „Ihr  braucht  nicht  zu 


Manche  fragen  sich, 

warum  der  Erretter, 

der  ja  ohne  Sünde  war, 

sich  taufen  lassen  mußte. 

Im  Evangelium  des 

Matthäus  steht  lediglich: 

„Nur  so  können 

wir  die  Gerechtigkeit 

ganz  erfüllen. " 
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sagen,  der  Herr  verzögere  es,  zu  den  Kindern  Israel  zu 
kommen"  (Vers  2).  Mormon  lehrt,  daß  „der  Herr  des 
Bundes  gedenken  wird,  den  er  für  das  Volk  vom  Haus 
Israel  gemacht  hat"  (Vers  3).  Und  zum  Schluß  schreibt 
er:  „Ihr  braucht  die  Juden  oder  sonst  jemand  vom 
Überrest  des  Hauses  Israel  nicht  länger  zu  verspotten 
oder  zu  mißachten  oder  ins  Lächerliche  zu  ziehen; 
denn  siehe,  der  Herr  gedenkt  seines  Bundes  für  sie, 
und  er  wird  ihnen  tun  gemäß  dem,  was  er  geschworen 
hat."  (Vers  8.) 

Als  Heilige  der  Letzten  Tage  wissen  wir,  daß  der 
Herr  sein  Werk  unter  den  Juden  sicher  vollbringen 
wird;  wir  müssen  uns  also  wegen  ihrer  Bekehrung 
nicht  allzu  große  Sorgen  machen  (siehe  LuB  45:48-53). 

25.  Das  Buch  Mormon  ist  den  Menschen  in  der  Endzeit 
ein  Zeuge  dafür,  daß  Jesus  der  Christus  ist.  „Durch  die 
Aussage  von  zwei  oder  drei  Zeugen  wird  jede  Sache 
entschieden."  (2  Korinther  13:1.)  Die  Bibel  legt  ein- 
dringlich Zeugnis  von  Christus  ab.  Das  Buch  Mormon 
fügt  sein  Zeugnis  dem  der  Bibel  in  überzeugender 
Weise  hinzu.  Jeder  der  bedeutenden  Propheten  im 
Buch  Mormon  hat  vom  Erretter  prophezeit  und  ge- 
lehrt. Außerdem  sind  im  Buch  Mormon  die  Zeugnisse 
von  drei  biblischen  Propheten  aufgezeichnet,  die  in 
der  heutigen  Ausgabe  der  Bibel  fehlen  (siehe  1  Nephi 
19:10).  Das  Buch  Mormon  berichtet  vom  Erscheinen 
des  Erretters  auf  dem  Kontinent  Amerika;  es  berichtet, 
was  er  dort  gelehrt  hat.  Und  der  Erretter  selbst  nimmt 
Stellung  zum  Zeugnis  der  Propheten  des  Buches 
Mormon  und  sagt,  wer  er  ist: 

„Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus,  von  dem  die  Prophe- 
ten bezeugt  haben,  er  werde  in  die  Welt  kommen. 

Und  siehe,  ich  bin  das  Licht  und  das  Leben  der  Welt; 
und  ich  habe  aus  dem  bitteren  Kelch  getrunken,  den 
der  Vater  mir  gegeben  hat,  und  habe  den  Vater 
verherrlicht,  indem  ich  die  Sünden  der  Welt  auf  mich 
genommen  habe;  und  darin  habe  ich  den  Willen  des 
Vaters  in  allem  von  Anfang  an  gelitten."  (3  Nephi 
11:10,11.) 

Was  wüßten  wir  wirklich  über  Jesus  Christus,  wenn 
wir  das  Buch  Mormon  nicht  hätten?  Würden  wir  nicht 
„hin  und  her  getrieben  von  jedem  Widerstreit  der 
Meinungen"?  Würden  wir  nicht  „immer  lernen  und 
doch  nie  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  gelangen" 
(Epheser  4:14  und  2  Timotheus  3:7)?  In  einem  berühm- 
ten Gebet  hat  der  Herr  zum  Vater  gesagt:  „Das  ist  das 
ewige  Leben:  dich,  den  einzigen  wahren  Gott,  zu  er- 
kennen und  Jesus  Christus,  den  du  gesandt  hast." 
(Johannes  17:3.)  Wir  sind  den  Propheten  des  Buches 
Mormon  ebenso  wie  Joseph  Smith  zu  großem  Dank 
verpflichtet,  weil  wir  durch  sie  Christus  besser  ken- 
nenlernen können  und  die  Möglichkeit  haben,  ewiges 
Leben  zu  erlangen.  D 


John  Scott 


ACHT  JAHRE  MIT  DI 


1978,  als  wir  in  Salt  Lake  City  wohnten,  habe  ich  mit 
meiner  Frau  ein  Treffen  ehemaliger  Missionare  be- 
sucht. Einer  von  ihnen  schilderte  uns  begeistert,  wie 
seine  Familie  allmorgendlich  zeitig  aufstand,  um  die 
heiligen  Schriften  zu  lesen. 

Ich  hatte  schon  gehört,  daß  es  Leute  gibt,  die  das 
tun.  Es  fiel  mir  selber  schwer  genug,  regelmäßig  in 
den  Schriften  zu  studieren,  ganz  zu  schweigen  von 
der  Unmöglichkeit,  die  gesamte  Familie  frühmorgens 
aus  dem  Bett  zu  holen,  um  täglich  ein  paar  Verse  zu 
lesen. 

Aber  wir  wußten  natürlich:  Das  ist  etwas,  was  wir 
eigentlich  tun  müßten.  Wenn  wir  es  uns  zur  Gewohn- 
heit machen  konnten,  solange  unsere  Kinder  noch 
klein  waren,  konnten  wir  ihnen  dadurch  eine  gute 
Grundlage  schaffen. 

Ein  paar  Tage  später  setzten  wir  uns  etwas  früher 
am  Morgen  als  sonst  zusammen  und  fingen  an,  im 
Buch  Mormon  zu  lesen. 

Wir  entschieden  uns  für  das  Buch  Mormon,  weil  es 
viele  interessante  Begebenheiten  enthält  und  die  Evan- 
geliumsprinzipien klar  darlegt.  Außerdem  war  es  die 
einzige  heilige  Schrift,  von  der  wir  eine  Groß- 
druckausgabe besaßen,  so  daß  die  Kinder  sie  leichter 
lesen  konnten.  Angela  war  gerade  sechs,  Jamie  drei 
und  Dallas  eben  erst  geboren.  Jamie  und  Dallas  waren 
anfangs  nicht  immer  zu  begeistern,  aber  Angela  kam 
eifrig  jeden  Morgen  zu  uns. 

Am  ersten  Tag,  nach  anderthalb  Minuten  schon, 
wurde  uns  einiges  klar:  Wir  würden  ziemlich  lang 
brauchen,  das  Buch  zu  Ende  zu  lesen.  Zweitens  durf- 
ten wir  nie  zuviel  auf  einmal  lesen,  damit  uns  das 
Projekt  nicht  zur  Qual  wurde.  Und  drittens  hatten 
die  Kinder  daran,  daß  sie  ihren  Eltern  vorlesen 
durften,  mindestens  ebensoviel  Freude  wie  am 
Inhalt  des  Gelesenen. 

Mit  Rücksicht  darauf  beschlossen  wir,  täg- 
lich eine  Spalte,  also  eine  halbe  Seite,  zu 
lesen.  Wir  wechselten  uns  bei  jedem  Vers 
ab.  Der  kleinen  Angela,  die  mit  dem  Lesen 
noch  ihre  liebe  Not  hatte,  sagten  meine 
Frau  oder  ich  immer  einige  Wörter  vor,  l 

und  Angela  wiederholte  sie  dann. 

Gespräche  ergaben  sich  aus  den  Fra- 
gen der  Kinder  oder  wenn  wir  etwas 
besonders  hervorheben  wollten.  Eine 
kurze  Einleitung  machte  die  Lektüre  oft 
interessanter.  Wenn  etwa  ein  bedeutender 
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Prophet  starb,  waren  wir  traurig  und  redeten  darüber. 
Wenn  wir  eine  besonders  beliebte  Geschichte  oder  von 
einem  Lieblingspropheten  lasen,  wurde  auch  darauf 
hingewiesen. 

Von  Anfang  an  war  uns  klar,  daß  das  Ziel  nicht  dar- 
in bestehen  konnte,  irgendwann  den  letzten  Vers  des 
Buches  zu  lesen.  Es  war  der  Weg  dorthin,  worauf  es 
ankam.  Der  Wunsch,  das  Buch  in  möglichst  kurzer 
Zeit  zu  Ende  zu  lesen,  hielt  nicht  lange  an.  Wenn  es 
fünf  Jahre  dauerte,  war  es  uns  auch  recht.  Und  wenn 
es  den  Kindern  oder  auch  den  Eltern  einmal  zuviel 
wurde  und  die  Konzentration  nachließ,  lasen  wir  eben 
weniger.  Wir  konnten  ja  immer  am  nächsten  Tag  da 
weitermachen,  wo  wir  aufgehört  hatten. 

Zum  Schluß  sprachen  wir  jedesmal  auf  den  Knien 
unser  Familiengebet. 

Im  Lauf  der  Wochen,  Monate  und  Jahre  erlebten  wir 
ein  allmählich  sich  entfaltendes  Wunder.  Wir  sahen, 
wie  unsere  Kinder  lesen  lernten,  ja,  mehr  noch,  wie 
sie  mit  den  Propheten,  den  Episoden  in  der  Schrift 
und  mit  den  Lehren  des  Buches  Mormon  vertraut 
wurden. 

Als  die  Kinder  älter  wurden,  kamen  sie  allmählich 
leichter  mit  dem  Text  zuwege.  Sie  brauchten  immer 
weniger  Hilfe  bei  der  Aussprache  von 
Wörtern  und  Namen.  Über  Bezeich- 
nungen wie  „Lamaniten"  stolper- 
ten sie  nur  noch  selten.  Es  waren 
eher  ganz  gewöhnliche  Wörter, 
bei  denen  sie  manchmal 
steckenblieben.  Die  Ausgabe 
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mit  der  großen  Schrift  ging  bald  von  Angela  auf  Jamie 
über,  dann  von  Jamie  auf  Dallas  und  schließlich  von 
Dallas  auf  Jill,  unser  Jüngstes.  Als  die  älteren  Kinder 
dann  ein  eigenes  Buch  bekamen,  machte  ihnen  das 
Lesen  noch  mehr  Freude. 

Der  Weg  war  von  vielen  Erfolgserlebnissen  gesäumt. 
Wann  immer  es  einem  Kind  gelang,  einen  Vers  ohne 
fremde  Hilfe  zu  lesen,  belohnte  die  Familie  die  Lei- 
stung spontan  mit  Lob.  Als  wir  das  Dritte  Buch  Nephi 
lasen,  verspürten  wir  alle  einen  besonderen  Geist.  Die 
Kinder  konnten  wirklich  spüren,  wie  bedeutend  diese 
Verse  sind.  Einige  Textstellen  lasen  wir  mehrmals  und 
besprachen  sie  dazwischen.  Wenn  wir  davon  lasen, 
wie  sehr  der  Herr  seine  Kinder  liebt  und  wie  er  sie 
segnet,  hatten  unsere  Kinder  das  Gefühl,  das  Buch 
Mormon  sei  für  sie  persönlich  geschrieben  worden. 

Freilich  gab  es  auch  Rückschläge.  Im  Sommer  etwa 
fiel  uns  das  Lesen  schwer.  In  den  Ferien  mußten  die 
Kinder  nicht  so  früh  aufstehen  wie  ich,  und  in  dieser 
Zeit  kamen  wir  oft  nicht  zur  gemeinsamen  Lektüre. 
Zu  Schulbeginn  fingen  wir  aber  problemlos  wieder  an. 


Dennis  C.  Brimhall 

Die  größte  Hürde  kam,  als  wir  1983  umzogen.  Wir 
zogen  von  der  Stadt  aufs  Land,  und  ich  pendelte  täg- 
lich eine  Stunde  zur  Arbeit,  so  daß  ich  schon  aus  dem 
Haus  war,  wenn  die  Kinder  aufwachten. 

Die  Lösung:  Wir  verlegten  die  Lesestunde  auf  den 
Abend,  kurz  vor  dem  Schlafengehen,  was  allerdings 
viel  mehr  Disziplin  erforderte.  Ein  dichtgedrängtes 
Programm,  Schularbeiten,  das  Fernsehen,  ja,  selbst 
Veranstaltungen  der  Kirche  traten  in  Konkurrenz  zum 
Schriftstudium.  Nach  einigen  Wochen  wurde  es  uns 
jedoch  wieder  zur  Routine,  und  wir  machten  weiter. 

Wir  hatten  das  Buch  etwa  zur  Hälfte  gelesen,  als  uns 
klar  wurde,  daß  wir  „das  Tempo  beschleunigen  und 
größere  Schritte  machen"  mußten,  wenn  die  Kinder 
das  Buch  Mormon  gelesen  haben  sollten,  bevor  sie  an 
die  Universität  oder  auf  Mission  gingen  oder  heirate- 
ten. Wir  hatten  zwar  schon  seit  längerer  Zeit  täglich 
zwei  Spalten  oder  eine  ganze  Seite  gelesen,  aber  nun 
begannen  wir,  allabendlich  zwei  ganze  Seiten  zu 
lesen.  Im  Oktober  1986  setzten  wir  uns  ein  Ziel:  Bis 
Weihnachten  wollten  wir  mit  dem  Buch  fertig  sein. 

Es  war  ein  besonderer  Abend,  als  wir  die  letzte  Seite 
lasen.  Wir  arrangierten  es  so,  daß  Jill,  die  damals  fünf 
Jahre  alt  war,  den  Schluß vers  vorlas.  Es  wurde  nicht 
viel  geredet,  aber  als  wir  an  diesem  Abend  unser 
Gebet  sprachen,  war  es  eine  innige  Danksagung  für 
unsere  achtjährige  Reise  durch  das  Buch  Mormon. 

Wir  überlegten,  ob  wir  den  Anlaß  nicht  feiern  soll- 
ten, aber  dann  wurde  uns  bewußt,  daß  damit  nur  ein 
erster  Schritt  unseres  Vorhabens  getan  war  -  wir  hat- 
ten ja  erst  das  Buch  Mormon  geschafft.  Unser  tägliches 
Schriftstudium  war  damit  keineswegs  vorüber.  Wir 
feierten  schließlich  doch,  indem  wir  Eis  essen  gingen, 
aber  der  eigentliche  Lohn  war  die  Befriedigung,  die 
wir  empfanden:  Wir  hatten  das  Buch  Mormon  gele- 
sen, und  wir  hatten  es  gemeinsam  getan. 

Wir  sind  überzeugt  davon,  daß  der  Herr  unsere  Kin- 
der in  besonderem  Maße  gesegnet  hat.  Sie  können 
nun  alle  sehr  gut  lesen.  Sie  haben  das  Buch  Mor- 
mon lieben  gelernt.  Und  wir  sind  einander 
sehr  verbunden.  Was  uns  verbindet,  ist  das 
Bewußtsein,  auf  den  Propheten  gehört  zu 
haben;  die  Kraft,  die  wir  aus  dem  Buch  Mor- 
mon schöpfen  konnten;  die  Liebe,  die  in  die- 
sen wenigen  Minuten  täglich  entstehen 
konnte,  wenn  jedes  Kind  im  Mittelpunkt 
stand  und  nichts  anderes  wirklich  wichtig 
war.  D 

Ondrc  Pettingill 


Keith  Nielson 


BRUDER  PINTO 
KAM  NICHT  MEHR 
ZUR  KIRCHE 


Joaquim  Pinto  Dias  war  neubekehrt  und 
schien  von  der  Kirche  und  ihren  Veran- 
staltungen gar  nicht  genug  zu  bekom- 
men. Wenn  er  tagsüber  uns  Missionaren 
begegnete,  ließ  er  alles  liegen  und  stehen 
und  ging  stundenlang  mit  uns  von  Tür  zu 
Tür.  Zu  den  Versammlungen  kam  er  immer 
etwas  früher,  falls  es  etwas  gab,  wobei  er 
uns  helfen  konnte.  Er  und  seine  Familie 
waren  1970  bald  die  Säulen  des  Zweiges 
Meir  in  Rio  de  Janeiro. 

Bruder  Pinto  wurde  als  Sonntagsschulleh- 
rer berufen  und  erfüllte  seine  Aufgabe  eifrig 
und  exakt.  Wenn  im  Leitfaden  stand,  der 
Unterricht  solle  vierzig  Minuten  dauern,  so 
dauerte  er  auch  genau  vierzig  Minuten. 

Aber  dann  kam  er  plötzlich  nicht  mehr  zur 
Kirche.  Wie  es  manchmal  bei  neuen  Mitglie- 
dern der  Fall  ist,  war  die  Krise  durch  eine 
scheinbar  unbedeutende  Kleinigkeit  ausge- 
löst worden.  Der  Sonntagsschulleiter  hatte 
in  Erfüllung  seines  Auftrages  die  vorge- 
schriebene Unterrichtszeit  verkürzt,  da  es 
mit  dem  Zeitplan  Schwierigkeiten  gab.  Auf 
einen  Einwand  von  Bruder  Pinto  hatte  er  in 
taktloser  Weise  geantwortet. 

Kurz  darauf  wurde  der  Sonntagsschullei- 
ter als  Zweigpräsident  berufen.  Von  da  an 
ließ  sich  Bruder  Pinto  überhaupt  nicht  mehr 
sehen.  Mitglieder  und  Missionare  versuch- 
ten zwar,  ihn  zur  Rückkehr  zu  bewegen, 
jedoch  vergeblich. 

Einer  dieser  Missionare  war  ich  selbst. 
Nachdem  mein  Mitarbeiter  und  ich  dem 
Bruder  einen  Monat  lang  gut  zugeredet 
hatten,  beschlossen  wir,  ihn  noch  ein  letztes 
Mal  aufzusuchen.  Nachdem  wir  mit  den 


Mitchell  Heime 


Eine  anscheinend 
unbedeutende  Meinungs- 
verschiedenheit, 
die  die  vorgeschriebene 
Unterrichtszeit  in  der 
Sonntagsschule  betraf, 
führte  dazu,  daß  Bruder  Pinto 
nicht  mehr  zur  Kirche  kam. 


alten  Argumenten  nicht  weitergekommen 
waren,  hörte  ich  mich  auf  einmal  sagen: 
„Bruder  Pinto,  haben  Sie  ihm  eigentlich  ver- 
geben?" 

Bruder  Pinto  war  wie  vom  Donner  ge- 
rührt. Schließlich  war  er  beleidigt  worden, 
und  es  war  nur  logisch,  daß  der  neue 
Zweigpräsident  sich  bei  ihm  zu  entschul- 
digen hatte. 

Er  ließ  sich  meine  Frage  durch  den  Kopf 
gehen.  Dann  fragte  er,  zu  seiner  Frau  ge- 
wandt, ob  sie  es  für  möglich  halte,  daß  er 
einem  Mitmenschen  nicht  vergeben  habe, 
wie  der  Erretter  es  gebot. 

Sie  bejahte,  und  damit  war  die  Sache  erle- 
digt. Er  werde  wieder  zur  Kirche  kommen, 
sagte  er.  Wir  wünschten  ihm  einen  guten 
Abend  und  gingen. 

Als  wir  dann  auf  der  Straße  waren,  durch- 
fuhr es  mich  genauso  wie  zuvor  Bruder 
Pinto:  Die  Wirkung  meiner  Frage  verblüffte 
mich.  Mir  wurde  klar,  daß  nicht  ich  sie  ge- 
stellt hatte.  Der  Heilige  Geist  hatte  durch 
mich  gesprochen.  Ich  war  vom  Geist  bewegt 
gewesen,  und  die  Worte  waren  einfach  von 
meinen  Lippen  gekommen. 

Wir  waren  mit  unseren  Bemühungen  am 
Ende  gewesen,  und  da  hatte  der  Geist  des 
Herrn  eingegriffen.  Von  Freude  über  dieses 
wichtige  Erlebnis  erfüllt,  war  mir,  als  würde 
ich  zum  Himmel  hochgehoben.  Den  ganzen 
Heimweg  auf  der  kopfsteingepflasterten 
Straße  schwebte  ich  wie  auf  Wolken.  D 


Keith  Nielson  ist  Präsident  einer  Baugesellschaft  und 
Trainer  des  BYU-Damen-Tennisteams. 


ALLEINERZIEHER 

UND  DOCH  NICHT  ALLEIN 


Frances  Warden 


Dank  des  Sühnopfers  Christi  brauchen  wir 
uns  nie  alleingelassen  zu  fühlen. 


In  den  letzten  paar  Jahren,  seit  die  Kette  von  Ereig- 
nissen begann,  die  schließlich  zu  meiner  Schei- 
dung führten,  habe  ich  mehr  schlaflose  Nächte 
verbracht  und  inständiger  gebetet  als  je  zuvor. 

Warum  war  gerade  mir  widerfahren,  was  ich  am 
meisten  gefürchtet  hatte?  Wie  konnte  ich  meine  Hoff- 
nungen, die  in  Scherben  lagen,  zurückgewinnen?  Ein- 
mal sah  ich  einen  Bildwitz:  Ein  kleiner  Junge  soll  in 
der  Schule  über  ein  Buch  berichten,  das  er  hat  lesen 
müssen,  und  er  sagt:  „Durch  dieses  Buch  habe  ich 
eine  ganze  Menge  über  Pferde  gelernt  -  so  viel  wollte 
ich  eigentlich  gar  nicht  wissen."  In  meinem  Herzen 
habe  ich  oft  zum  Herrn  gesagt:  „Diese  Erfahrung  lehrt 
mich  eine  ganze  Menge  über  seelische  Reife  -  so  viel 
wollte  ich  eigentlich  gar  nicht  wissen." 

An  einem  bestimmten  Abend  hatte  ich,  inniger  als 
sonst,  dem  Herrn  mein  Herz  ausgeschüttet.  Ich  fühlte 
mich  einfach  hilflos  gegenüber  den  Ereignissen,  die 
dazu  führten,  daß  meine  Kinder  in  einer  vaterlosen 
Familie  leben  mußten.  An  diesem  dunklen  Tag  schien 
mir  der  Gedanke,  daß  ich  etwas  Kostbares  zerstört 
und  etwas  verloren  hatte,  was  mir  und  meinen  Kin- 
dern so  wichtig  war,  nicht  länger  erträglich.  Ich  schlief 
in  dieser  Nacht  sehr  schlecht. 

Ich  wußte  zwar,  daß  Christus  gestorben  war,  damit 
wir  nicht  endlos  an  der  Last  unseres  Versagens  und 
unserer  Schuld  tragen  müssen,  aber  ich  sah  einfach 
keine  Möglichkeit,  wiedergutzumachen,  was  in  mei- 
nem Leben,  im  Leben  meiner  Kinder  und  meines  frü- 
heren Ehemannes  fehlgelaufen  war  -  trotz  meiner 


Umkehr  und  trotz  des  Sühnopfers  Christi.  Ich  dachte: 
„Der  Herr  selbst  hat  nie  jemandem  aus  Unwissenheit, 
Egoismus  oder  durch  eine  Fehlentscheidung  wehge- 
tan, wie  ich  es  getan  habe.  Bei  ihm  gab  es  kein  Versa- 
gen. Er  muß  nicht  ständig  unter  dem  Wissen  leiden, 
einem  geliebten  Menschen  Schaden  zugefügt  zu 
haben." 

„Das  mußt  auch  du  nicht",  war  die  Antwort,  die  mir 
ganz  leise  in  den  Sinn  kam.  Und  plötzlich  ging  mir  ein 
Licht  auf,  nämlich  die  Erkenntnis,  daß  ich  das  Opfer, 
das  unser  Erretter  für  meine  Sünden  dargebracht  hat- 
te, annehmen  mußte  -  und  dann  nahm  er  sie  auf  sich, 
und  zwar  in  einem  sehr  konkreten  Sinn,  wie  ich  es  nie 
begriffen  hatte.  War  ich  erst  einmal  von  diesen  Sün- 
den umgekehrt  und  hatte  wiedergutgemacht,  was  ich 
konnte,  so  kam  es  nicht  mehr  darauf  an,  wer  schuld 
war.  Die  Blickrichtung  schwenkte  von  der  Vergangen- 
heit in  die  Zukunft.  Mir  war,  als  sagte  eine  Stimme: 
„Was  wollen  wir  nun  tun,  um  unseren  Kindern  zu 
helfen  -  du  und  ich  gemeinsam?"  Das  ging  mir  zu 
Herzen:  Meine  Kinder  sind  auch  die  Kinder  des 
himmlischen  Vaters,  und  an  ihrer  Erziehung  liegt  ihm 
ebenso  sehr  wie  mir  -  daß  sie  lernen,  den  Herrn  zu 
lieben  und  nach  dem  Evangelium  zu  leben. 

Sobald  mir  das  klar  geworden  war,  verließ  mich  das 
Gefühl,  versagt  zu  haben  und  meiner  Aufgabe  nicht 
gewachsen  zu  sein.  Mir  wurde  bewußt,  daß  ich  nicht 
vollkommen  zu  sein  brauchte,  um  eine  gute  Mutter  zu 
sein.  Indem  ich  demütig  meine  Schwächen  eingestan- 
den und  Glauben  an  Christus  geübt  hatte,  hatte  ich 
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mir  jemanden,  der  vollkommen  war,  zum  Partner 
genommen  oder  war  vielmehr  seine  Partnerin  gewor- 
den. Ich  mußte  also  meine  Kinder  doch  nicht  allein 
erziehen.  Ich  hatte  ein  Anrecht  darauf,  es  gemeinsam 
mit  dem  liebenden  himmlischen  Vater  zu  tun,  dem  ihr 
und  mein  Wohlergehen  wichtig  war  -  wichtiger,  als 
ich  mir  vorstellen  konnte!  Es  war  eine  unsagbar  tröst- 
liche Erkenntnis. 

Im  Lauf  der  darauffolgenden  Wochen  bemühte  ich 
mich,  dies  besser  zu  verstehen.  Ich  stellte  fest,  daß  die 
Schriften  zahlreiche  Einladungen  enthielten,  meine 
Last  auf  Gott  zu  werfen.  „Wirf  deine  Sorge  auf  den 
Herrn,  er  hält  aufrecht!"  (Psalm  55:23.)  „Kommt  alle 
zu  mir,  die  ihr  euch  plagt  und  schwere  Lasten  zu  tra- 
gen habt.  Ich  werde  euch  Ruhe  verschaffen."  (Mat- 
thäus 11:28.)  „Seht  in  jedem  Gedanken  zu  mir  her; 
zweifelt  nicht,  fürchtet  euch  nicht!"  (LuB  6:36.)  „Mit 
ganzem  Herzen  vertrau  auf  den  Herrn,  bau  nicht  auf 
eigene  Klugheit;  such  ihn  zu  erkennen  auf  all  deinen 
Wegen,  dann  ebnet  er  selbst  deine  Pfade."  (Sprich- 
wörter 3:5,6.) 

Ich  erkannte,  daß  ich,  ungeachtet  meiner  Lebens- 
umstände und  meiner  früheren  Fehler,  immer  noch 
und  ab  sofort  ein  gottgefälliges  Leben  führen  konnte, 
das  mich  der  Vollkommenheit  näherbrachte.  Es  sollte 
Zeile  um  Zeile,  Weisung  um  Weisung  gegeben  wer- 
den, so  daß  unser  Zuhause  immer  mehr  einem  cele- 
stialen  Ort  glich. 

Als  ich  mir  eines  Abends  darüber  Gedanken  machte, 
wie  sehr  ich  als  alleinerziehende  Mutter  auf  Hilfe 
angewiesen  war,  schlug  ich  an  irgendeiner  Stelle  das 
Buch  Mormon  auf  und  las  folgendes: 

"So  groß  waren  die  Bedrängnisse  [des  Volkes 
Alma],  daß  sie  anfingen,  mächtig  zu  Gott  zu 
schreien.  . .  . 

Und  es  begab  sich:  Die  Stimme  des  Herrn  erging  an 
sie  in  ihrer  Bedrängnis,  nämlich:  Hebt  euer  Haupt 
empor  und  seid  getrost,  denn  ich  weiß  von  dem  Bund, 
den  ihr  gemacht  habt;  und  ich  werde  mit  meinem  Volk 
einen  Bund  machen  und  es  aus  der  Knechtschaft  be- 
freien. 

Und  ich  will  auch  die  Last,  die  euch  auf  die  Schul- 
tern gelegt  ist,  leicht  machen.  . . . 

Und  nun  begab  es  sich:  Die  Last,  die  Alma  und  sei- 
nen Brüdern  aufgelegt  war,  wurde  leicht  gemacht;  ja, 
der  Herr  stärkte  sie,  so  daß  sie  ihre  Last  mühelos 
tragen  konnten,  und  sie  unterwarfen  sich  frohgemut 
und  mit  Geduld  in  allem  dem  Willen  des  Herrn. 

Und  es  begab  sich:  So  groß  war  ihr  Glaube  und  ihre 
Geduld,  daß  die  Stimme  des  Herrn  abermals  an  sie 
erging,  nämlich:  Seid  getrost,  denn  morgen  werde  ich 
euch  aus  der  Knechtschaft  befreien."  (Mosia  24:10, 
13-16.) 


Im  Innersten  wußte  ich,  daß  diese  Verse  auf  mich 
genauso  zutrafen  wie  auf  das  Volk  in  alter  Zeit,  von 
dem  hier  die  Rede  ist.  Ich  wußte,  der  Herr  machte  mir 
tatsächlich  die  Last  leicht,  solange  ich  sie  zu  tragen 
hatte,  und  wenn  ich  mich  geduldig  in  allem  dem  Wil- 
len des  Herrn  unterwarf,  wurde  ich  befreit.  Ich  wußte 
auch,  daß  die  Prüfung,  durch  die  ich  am  meisten 
wachsen  und  Gott  mein  Herz  zuwenden  konnte, 
nichts  anderes  als  ein  Beweis  seiner  Liebe  war, 

Wir  sind  mit  einer  wunderbaren  Möglichkeit  geseg- 
net: Wir  können  uns  in  allem  an  den  Herrn  wenden  - 
wenn  wir  Schwierigkeiten  haben,  wenn  wir  etwas 
brauchen  oder  wenn  wir  eine  Enttäuschung  erlitten 
haben.  Wenn  wir  auch  nicht  damit  rechnen  können, 
daß  alles  wiedergutzumachen  ist,  was  wir  falsch  ma- 
chen, so  dürfen  wir  zumindest  sicher  sein,  daß  Chri- 
stus unsere  Last  tragen  wird,  sofern  wir  uns  in  Recht- 
schaffenheit an  ihn  wenden.  Gerade  unser  Leid  oder 
Mißerfolg  bewirkt  das  Mehr  an  Demut  und  Glauben, 
das  wir  brauchen.  Nur  so  werden  wir  gleichberechtig- 
te Partner  des  Herrn,  und  nur  so  sind  wir  den  Aufga- 
ben gewachsen,  die  uns  einmal  als  zu  groß  erschienen 
sind. 

Eine  alleinerziehende  Mutter  entbehrt  den  Ansporn 
und  die  Anerkennung  eines  liebenden  Partners.  Be- 
stimmt empfinden  viele,  was  ich  empfand.  Sie  haben 
das  Gefühl,  in  der  Kirche  isoliert  zu  sein,  abseits  zu 
stehen,  alle  Chancen  auf  ein  Familienleben,  wie  sie  es 
sich  in  ihrer  Jugend  vorstellten,  verwirkt  zu  haben.  Ich 
bin  jedoch  überzeugt  davon,  daß  der  Herr  an  uns  alle 
denkt,  ob  alleinstehend  oder  verheiratet,  und  daß 
Christus  bei  allem,  was  wir  in  Rechtschaffenheit  tun, 
ein  vollwertiger  Partner  ist.  Wenn  wir  ihn  als  Partner 
annehmen,  so  wird  er  -  daran  glaube  ich  -  unsere  An- 
strengungen mit  innerem  Frieden  und  einem  erfüllten 
Leben  belohnen,  das  alle  unsere  Erwartungen  über- 
trifft. 

Dafür  ist  er  gestorben  -  daß  uns  nicht  vor  Kummer, 
Schuld  und  unstillbarer  Sehnsucht  das  Herz  bricht, 
sondern  daß  wir  von  neuem  geboren  werden  und  daß 
sich  unser  Glaube,  unser  Mut  und  unsere  Liebe  stän- 
dig erneuern.  D 


Frances  Warden  ist  Mitglied  der  Gemeinde  Oretn  19  im  Pfahl  Oretn 
Utah  Sharon  South. 
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JENSEITS 
DES  BUFFALO  CREEK 

Die  Geschichte  des  Pioniers  Joseph  B.  Eider 


Diane  Lofgren  Mangum 


/%  n  einem  unvergeß- 

/  %  liehen  Herbsttag 
JL     JLdes  Jahres  1856 
zog  eine  Gruppe  von  un- 
gefähr 500  Pionieren  be- 
ständig und  gleichmäßig 
ihre  Handkarren  in  Rich- 
tung Zion,  als  sie  sich 
plötzlich  inmitten  einer 
Büffelherde  befanden. 
Im  ersten  Augenblick  er- 
blickten die  Heiligen  darin 
einen  Segen,  denn  sie  muß 
ten  ihre  Fleischvorräte  aufbessern. 
Aber  die  gewaltigen  Tiere  überrann- 
ten die  Pionierkolonne,  so  daß  ihre 
Habe  verstreut  wurde  und  ihr  Vieh 
in  Panik  davonstürmte.  Da  sie  keine 
brauchbaren  Feuerwaffen  hatten, 
konnten  sie  nur  zwei  Büffel  erlegen. 

Der  Kampf  zwischen  den  Pionieren 
und  den  Büffeln  wird  im  Tagebuch  des 
damals  einundzwanzigjährigen  Joseph 
Benson  Eider  geschildert,  der  den 
Zwischenfall  beobachtete,  aber  von  der 
Handkarrenabteilung  zu  weit  entfernt  war, 
um  helfend  einzugreifen. 

Joseph  war  erst  seit  kurzem  mit  der  Abtei- 
lung unterwegs.  Erst  im  selben  Jahr,  ganze 
zwei  Tage  nachdem  er  zum  Melchisedekischen 
Priestertum  ordiniert  worden  war,  und  ein  Jahr 
nach  seiner  Taufe  hatte  er  den  Entschluß  gefaßt, 
den  Heiligen  beizustehen,  die  sich  in  Zion  sam- 
melten, und  selbst  mitzuziehen. 

Während  des  ganzen  Sommers  1856  waren  Joseph 
und  einige  andere  junge  Männer  der  Kirche  mit  der 
schweren  und  gefährlichen  Arbeit  beschäftigt,  Rinder, 


Maultiere,  Pferde  und  Zug- 
ochsen zusammenzutreiben 
und  zu  hüten,  um  den  Be- 
darf der  Auswanderergrup- 
pen zu  decken,  die  über  die 
Prärien  nach  Zion  zogen. 
Erst  Mitte  August  war  Joseph 
Eider  einer  Handkarrenabtei- 
lung zugewiesen  worden,  die 
sich  bereits  auf  dem  Marsch 
von  Iowa  City  nach  Winter 
Quarters  befand.  Bis  Iowa  wa- 
ren die  Auswanderer  aus  den  euro- 
päischen Missionen  mit  der  Eisen- 
bahn gereist.  Einige  Führer  der  Aus- 
wandererorganisation der  Kirche  äußer- 
ten wohl  Bedenken,  ob  die  Jahreszeit 
nicht  zu  fortgeschritten  sei,  um  noch  eine 
Gruppe  nach  Utah  aufbrechen  zu  lassen, 
aber  die  Begeisterung  war  so  groß,  daß 
man  dennoch  beschloß,  loszuziehen. 

Westwärts  nach  Salt  Lake  City 

Am  Samstag,  dem  17.  August,  schrieb  Joseph 
Eider  in  sein  Tagebuch: 

„Wir  organisierten  uns  für  den  Marsch 
nach  Salt  Lake  City,  das  mehr  als  1600  Kilome- 
ter von  hier  entfernt  liegt.  Es  war  höchst  ein- 
drucksvoll, die  Wagen  in  Abteilungen  fortrol- 
len und  die  Menschen  von  so  großem  Glauben 
erfüllt  zu  sehen.  Noch  hat  niemand  die  Prärien  mit 
Handkarren  überquert,  aber  sie  waren  überzeugt,  sie 
würden  es  schaffen." 

Joseph  wurde  beauftragt,  eines  der  Begleitfuhrwerke 
mit  Vorräten  zu  lenken  und  die  Schlachtrinder  zu  hü- 
ten, die  zur  Versorgung  mitgenommen  wurden.  Sei- 
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„  Viele  von  uns  werden  die  Szenen, 
die  sie  an  diesem  Tag  sahen,  nicht 
vergessen  können.  Männer,  Trauen 
und  Kinder  vom  Hunger  geschwächt 
.  .  .  Wir  begruben  neun  Tersonen,  alle 
in  einem  einzigen  tiefen  Grab. " 


ner  Schätzung  nach  bestand  die  gesamte  Abteilung 
aus  „etwa  450  Menschen  mit  ungefähr  120  Handkar- 
ren und  sechs  Fuhrwerken  mit  Vorräten" .  Sie  waren 
in  Zehner-  und  Hundertergruppen  eingeteilt. 

Als  sie  die  Gegend  von  Florence  in  Nebraska,  wo 
Winter  Quarters  lag,  verließen,  waren  bereits  drei  Ab- 
teilungen unterwegs.  Einige  Tage  nach  ihnen  folgte 
die  Handkarrenabteilung  Martin.  Bis  1856  hatte  noch 
niemand  den  Versuch  unternommen,  die  Ebenen  des 
Mittelwestens  nur  mit  Handkarren  und  Zelten  zu 
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überqueren.  Als  Captain  Willie  mit  seiner  Abteilung 
Winter  Quarters  verließ,  waren  die  drei  Abteilungen, 
die  sich  bereits  in  Marsch  gesetzt  hatten,  immer  noch 
4  Wochen  von  Salt  Lake  City  entfernt.  Der  Beweis, 
daß  es  möglich  war,  eine  große  Gruppe  von  Männern, 
Frauen  und  Kindern,  darunter  auch  Alte  und  Kranke, 
zu  Fuß  nach  Zion  zu  bringen,  war  noch  keineswegs  er- 
bracht. Aber  sie  wagten  den  Versuch  trotz  der  späten 
Jahreszeit. 

Die  wirklichen  Strapazen  beginnen 

Nach  und  nach  gerieten  die  Pioniere  allerdings  in 
ernste  Schwierigkeiten.  Die  Handkarren  für  die  Abtei- 
lungen Willie  und  Martin  waren  hastig  gebaut  worden 
und  es  kam  häufig  zu  Pannen.  Die  dadurch  erzwunge- 


nen Aufenthalte  bedeuteten  aber,  daß  die  Lebensmit- 
telvorräte gestreckt  werden  mußten  und  daß  die  Pio- 
niere zu  sehr  fortgeschrittener  Jahreszeit  die  Berge 
überqueren  würden. 

Joseph  Eider  erfüllte  zwar  mit  großer  Begeisterung 
seine  Aufgabe  als  Büffeljäger,  aber  man  stieß  nicht  im- 
mer auf  Büffelherden,  und  die  Lebensmittel  wurden 
knapp.  Das  Schlachtvieh  und  etliche  Zugtiere  waren 
verlorengegangen,  als  die  Abteilung  von  einer  Büffel- 
herde überrannt  worden  war.  Selbst  das  Mehl  mußte 
rationiert  werden,  und  sonst  gab  es  kaum  noch  etwas 
zu  essen.  Etliche  der  Heiligen  waren  bereits  vom  Hun- 
ger geschwächt.  Die  Abteilung  baute  fest  auf  das  Ver- 
sprechen der  Führer  der  Kirche,  daß  man  ihnen  aus 
Salt  Lake  City  Wagen  mit  Vorräten  entgegenschicken 
würde. 


Am  26.  September  hatten  die  ersten  drei  Abteilun- 
gen das  Salzseetal  erreicht,  aber  die  Abteilung  Willie 
befand  sich  noch  weit  vom  Ziel  entfernt  im  Gebirge. 
Joseph  Eider  berichtet,  daß  sie  um  den  1.  Oktober  Fort 
Laramie  in  Wyoming  erreichten.  Von  dort  an  ging  es 
täglich  höher  hinauf  in  die  Berge.  Die  Jagd  wurde  ein- 
gestellt, denn  es  gab  nur  wenig  Wild.  An  dem  Tag,  an 
dem  sie  25  Kilometer  zurücklegten,  ohne  auf  Wasser 
zu  stoßen,  ging  auch  der  Mehlvorrat  zu  Ende,  und  sie 
waren  immer  noch  Hunderte  Kilometer  von  Salt  Lake 
City  entfernt,  ohne  jegliche  Nachricht,  daß  Hilfe  und 
Lebensmittel  unterwegs  seien. 

Ein  schwerer  Schlag  für  die  Handkarrenabteilung 
war  der  ungewöhnlich  frühe  und  plötzliche  Winterein- 
bruch. Die  Pioniere  versuchten  sich  vor  dem  Sturm  zu 
schützen,  aber  ihre  Zelte  waren  dieser  Witterung  nicht 
gewachsen.  „Es  war  ziemlich  schlimm,  denn  die  Leute 
waren  geschwächt  und  hatten  nur  geringe  Essens- 
rationen gehabt",  schreibt  Joseph.  Als  aber  der  Sturm 
sich  legte,  erhob  sich  im  Lager  ein  Freudengeschrei: 
Ein  Wagen  war  gesichtet  worden.  Zwei  Männer  aus 
Salt  Lake  City  brachten  die  Mitteilung,  es  sei  ein  Le- 
bensmitteltransport unterwegs.  Bruder  Wheelock  und 
Bruder  Young  überbrachten  die  gute  Botschaft  der  Ab- 
teilung Willie  und  fuhren  dann  weiter,  der  Abteilung 
Martin  entgegen.  „Es  war  eine  herrliche  Nachricht", 
schrieb  Joseph,  aber  von  Worten  allein  wurden  Hun- 
derte Heilige  in  dieser  kritischen  Stunde  weder  satt, 
noch  konnten  sie  sich  daran  erwärmen. 

„Als  wir  am  nächsten  Morgen  aufstanden,  hunger- 
ten und  froren  die  Pioniere.  Im  Schnee  aufzubrechen 


„  Als  jedoch  Lebensmittel  und 
Kleidung  vorhanden  waren, 
verbesserte  sich  allmählich  die 
körperliche  Verfassung  der  Leute  .  . . 
Zu  unserer  großen  Freude  erreichten 
wir  Salt  Lake  City. " 


hätte  für  viele  den  sicheren  Tod  bedeutet,  denn  noch 
waren  wir  ja  nicht  auf  den  Hilfstransport  gestoßen, 
sondern  erst  auf  den  Wagen,  der  an  uns  vorbei  zur 
Abteilung  Martin  gefahren  war." 

Joseph  berichtet  dann,  daß  Captain  Willie  beschloß, 
gemeinsam  mit  ihm  aufzubrechen,  um  den  Hilfstrans- 
port zu  suchen.  Die  Abteilung  sollte  inzwischen  ein 
Lager  errichten  und  sich  so  gut  wie  möglich  schützen. 
Pro  Person  hatte  man  nur  acht  Kilogramm  Kleider  und 
Decken  mitnehmen  dürfen,  um  den  Karren  nicht  zu 
überladen.  In  dieser  Kälte  aber  war  das  ungenügend. 
Die  Leute  hüllten  sich  in  jedes  verfügbare  Stück  Stoff 
und  in  Decken  und  kauerten  eng  beisammen,  aber  es 
reichte  nicht  aus,  um  sich  warmzuhalten,  so  daß  viele 
erfroren. 

„Wir  machten  uns  auf  die  Suche  nach  unseren  Brü- 
dern", schreibt  Joseph.  Sie  ritten  achtzehn  Kilometer 
auf  alten,  erschöpften  Maultieren.  Den  ganzen  Tag 
lang  peitschte  ihnen  der  Sturm  den  Schnee  ins  Ge- 
sicht. Am  nächsten  Tag  fanden  sie  eine  Mitteilung,  die 
ihnen  die  Position  der  Retter  bekanntgab.  Diese  saßen 
selbst  im  Schneesturm  fest.  „Als  sie  uns  sahen,  war 
ihre  Freude  groß,  denn  sie  hatten  uns  schon  lange 
gesucht." 

Es  war  ein  grauenvoller  Tag 

Zum  Pionierlager  waren  es  noch  anderthalb  schwie- 
rige Tagesmärsche,  bis  Captain  Willie  und  Joseph 
Eider  mit  den  Rettern  das  Lager  erreichten  und  helfen 
konnten. 


Die  Kälte  hatte  inzwischen  einen  schrecklich  hohen 
Zoll  gefordert. 

Joseph  schrieb:  „Es  war  ein  grauenvoller  Tag.  Viele 
von  uns  werden  die  Szenen,  die  sie  an  diesem  Tag 
sahen,  nie  vergessen  können.  Männer,  Frauen  und 
Kinder,  von  der  Kälte  und  vom  Hunger  geschwächt, 
schluchzten  und  weinten,  und  manche  starben  auf 
dem  Weg.  .  . .  Die  Szene  des  Grauens,  die  mich  um- 
gab, ließ  mich  innerlich  erbeben.  Am  nächsten  Mor- 
gen begruben  wir  neun  Personen,  alle  in  einem 
einzigen  tiefen  Grab." 

Das  Unglück  der  von  Willie  geführten  Handkarren- 
abteilung ging  als  eine  der  traurigsten  Prüfungen  der 
Mormonenpioniere  in  die  Geschichte  ein.  Als  jedoch 
Lebensmittel  und  Kleidung  vorhanden  waren,  verbes- 
serte sich  allmählich  die  körperliche  Verfassung  der 
Leute,  und  auch  das  Wetter  wurde  freundlicher.  „ Wir 
marschierten  gleichmäßig  weiter  und  erreichten  zu 
unserer  großen  Freude  am  9.  November  1856  Salt 
Lake  City."  Von  den  450  Heiligen,  die  den  Marsch 
angetreten  hatten,  waren  jedoch  67  unterwegs  umge- 
kommen. 

Zwei  Wochen  nach  der  Ankunft  der  Gruppe  erfuhr 
Joseph  von  einem  Aufruf  Brigham  Youngs,  des  Präsi- 
denten der  Kirche.  Es  wurden  Freiwillige  gesucht,  die 
der  600  Menschen  zählenden  Handkarrenabteilung 
Martin,  die  immer  noch  im  tiefen  Schnee  steckte,  zu 
Hilfe  kommen  sollten. 

Joseph  brach  am  selben  Tag  gemeinsam  mit  anderen 
Freiwilligen  auf. 

In  den  Bergen  lag  der  Schnee  inzwischen  drei  Meter 


hoch.  Für  Fuhrwerke  war  die  Route  unpassierbar.  Die 
Freiwilligen  mußten  die  Hilfsgüter  auf  dem  Rücken 
tragen.  Joseph  und  die  anderen  halfen  der  Gruppe, 
ein  Lager  einzurichten,  wo  sich  die  Leute  auf  den  Rest 
des  Marsches  bis  Salt  Lake  City  vorbereiten  konnten. 

Schließlich  wurden  alle  Handkarrenpioniere  sicher 
nach  Zion  geleitet,  wo  sie  sich  an  die  Arbeit  machten 
und  ein  neues  Leben  begannen. 

Joseph  fand  eine  Anstellung  als  Schullehrer  und 
Kutscher  für  Brigham  Young.  Bald  lernte  er  Margaret 
Joiner  kennen,  eine  reizende  junge  Engländerin,  die 
sich  zur  Kirche  bekehrt  hatte  und  mit  einem  Planwa- 
genzug nach  Utah  gekommen  war.  Sie  heirateten  und 
bekamen  sieben  Kinder,  von  denen  jedoch  nur  zwei 
das  Erwachsenenalter  erreichten.  Während  Joseph  in 
Illinois  eine  kurze  Mission  erfüllte,  besuchte  er  auch 
seine  Familie  wieder.  1878,  im  Alter  von  dreiundvier- 
zig Jahren,  ging  er  erneut  auf  Mission,  diesmal  nach 
Europa. 

Er  genoß  ein  langes,  durch  den  Dienst  in  der  Kirche 
erfülltes,  befriedigendes  Leben.  D 


Handkarren-Skulptur  von  Torlief  Knaphus; 

„Die  Ankunft  der  Heiligen  im  Salzseetal"  von  C.  CA.  Christensen. 
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MEIN  ERLEBNIS 


•  • 


EINE  FAMILIE  FÜR  PETER 


Lin  Watson 


Eines  Abends,  mein  kleiner  Sohn  Peter  war  eben 
sieben  Wochen  alt,  saß  ich  im  Wohnzimmer 
und  wiegte  ihn.  Ich  redete  zu  ihm  und  sagte, 
was  für  ein  lieber  kleiner  lunge  er  sei,  und  dabei  kam 
mir  eine  Frage  in  den  Sinn:  „In  wessen  Obhut  wür- 
dest du  das  Kind  lassen  wollen,  wenn  du  es  nicht 
selbst  erziehen  könntest?" 

Ich  dachte  mir:  „Ich  würde  eine  liebevolle  Familie 
aussuchen,  in  der  Ruhe  und  Harmonie  herrschen.  Sie 
müßten  ihn  liebhaben,  ihn  fördern  und  ihn  wissen  las- 
sen, daß  er  ein  Kind  Gottes  ist.  Selbst  wenn  es  Ärger 
gäbe,  müßten  sie  in  ruhigem  Ton  miteinander  reden. 
Sie  müßten  in  allem,  was  sie  sagen  und  tun,  ehrlich 
sein.  Peter  müßte  sich  dort  wohl  und  sicher  fühlen." 

„Eine  solche  Familie",  dachte  ich,  „müßte  ihm  Zu- 
neigung entgegenbringen,  ihm  helfen  und  ihm  Mut 
machen.  Sie  müßte  ihn  im  Evangelium  erziehen." 

Dann  kam  mir  ein  zweiter  Gedanke,  beinahe  so, 
als  ob  der  himmlische  Vater  zu  mir  gesprochen 
hätte:  Genau  das  habe  ich  mir  gewünscht,  als  ich 
diese  kleine  Seele  in  deine  Obhut  gegeben  habe. 

Da  war  mir  klar,  was  unsere  Eltern  im  Himmel, 
die  uns  lieben,  empfinden,  wenn  sie  uns  ihre 
Kinder  überlassen,  damit  wir  sie  im  Erden- 
leben erziehen.  Mir  wurde  auch  bewußt,  wie 
wertvoll  ihnen  jedes  ihrer  Kinder  ist  -  ebenso 
wie  meine  Kinder  mir  wertvoll  sind. 

Der  Gedanke  daran,  was  für  elterliche 
Eigenschaften  der  Herr  von  mir  erwartet, 
machte  mich  sehr  demütig,  denn  ich 
wußte,  daß  ich  seinen  Erwartungen  oft 
nicht  entsprechen  würde.  Aber  zu- 
gleich verspürte  ich  große  Freude  und 
versprach  meinem  himmlischen 
Vater,  daß  ich  mich  bemühen 
würde,  eine  solche  Mutter  zu  sein, 
wie  er  es  sich  wünschte.  D 
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KINDERSTERN 

Oktober  1989 

Der  Herr  hat  uns  verheißen: 

wenn  wir  den  Zehnten 

-  ein  Zehntel  unseres  Einkommens  - 

zahlen,  wird  er  auf  uns  Segen 

im  Übermaß  herabschütten. 


(Siehe  LuB  64:23;  Maleachi  3:10.) 


1 


DAS  LIED  DER  RE( 


,,]a,  das  Lied  der 

Rechtschaffenen  ist  ein 

Gebet  zu  mir. " 

(LuB  25:12.) 


Elaine  Fronk  Whiteley 

Jason  war  sechs  Jahre  alt.  Auf  seinem  neuen 
roten  Fahrrad  sauste  er  auf  der  Straße,  in  der 
er  wohnte,  dahin.  Er  war  zum  erstenmal 
alleine  unterwegs,  ohne  seinen  elfjährigen  Bruder 
Ray,  der  sonst  immer  mitfuhr.  Jason  dachte  an  sei- 
nen großen  Bruder  und  lachte.  Mit  Ray  zu  spielen 
machte  Spaß,  aber  der  war  nun  von  Mutter  mit 
einem  Auftrag  losgeschickt  worden,  und  so  war 
Jason  mit  seinem  Fahrrad  allein. 

„Aaaaah!"  rief  er  und  strampelte  an  seiner  Mutter 
vorbei. 

Sie  lächelte  und  winkte.  Jason  getraute  sich  nicht, 
den  Lenker  loszulassen  und  zurückzuwinken,  aber 
er  lachte  übermütig  zurück.  Als  er  kehrtmachte  und 
zum  Haus  fuhr,  sah  er,  daß  seine  Mutter  ihm  ein 
Zeichen  machte,  er  solle  stehenbleiben.  Jason  hatte 
von  Geburt  an  einen  Gehörschaden  und  trug  in 
beiden  Ohren  ein  Hörgerät,  aber  selbst  damit  hörte 
er  nur  leise  und  undeutlich.  Darum  fing  er  auch 
gerade  erst  an,  sprechen  zu  lernen. 

„Jason",  sagte  die  Mutter  und  gebrauchte  zu- 
gleich die  Zeichensprache,  „ich  gehe  jetzt  ins  Haus 
und  spüle  das  Geschirr.  Es  ist  bald  dunkel.  Komm 
bitte  bald  nach." 

„Gut."  Jason  bemühte  sich,  das  Wort  mit  den  Lip- 
pen zu  bilden,  während  er  es  in  Zeichensprache, 
mit  den  Fingern,  sagte. 

Die  Mutter  lächelte  und  strich  ihm  noch  einmal 
mit  der  Hand  übers  Haar,  bevor  sie  hineinging. 
Jason  wollte  noch  eine  Runde  fahren.  So  dahinzu- 
sausen,  mit  dem  Wind  im  Gesicht,  wie  aufregend 
das  war!  Jason  trat  immer  schneller  in  die  Pedale.  Er 
achtete  gar  nicht  darauf,  wohin  er  fuhr.  „Aaaaah!" 
rief  er  voll  Wonne. 

Plötzlich  merkte  er:  Die  Häuser,  an  denen  er  da 
vorüberfuhr,  waren  ihm  fremd.  Das  „Aaaaah"  blieb 
ihm  im  Hals  stecken.  Das  Fahrrad  kurvte  wild  hin 
und  her.  Es  hätte  nicht  viel  gefehlt,  und  er  wäre 
gestürzt,  bevor  er  abbremsen  konnte.  Mit  großen, 
erschrockenen  Augen  sah  er  sich  nach  allen  Rich- 
tungen um.  Wo  bin  ich  nur? dachte  er. 

Jason  wendete  das  Rad  und  fuhr  zurück  zur 
nächsten  Straßenecke.  In  der  hereinbrechenden 


HTSCHAFFENEN 


Dunkelheit  starrte  er  die  Häuser  an.  Keines  war  ihm 
vertraut.  Fast  hätte  er  geschluchzt.  Wie  sollte  er 
nun  wieder  heimkommen?  Er  konnte  ja  niemanden 
um  Hilfe  bitten.  Er  fuhr  mehrere  Straßen 
auf  und  ab  und  hielt  Ausschau  nach 
etwas,  was  ihm  vertraut  war,  aber  ver- 
geblich. Je  länger  er  suchte,  desto  hoff- 
nungsloser verirrte  er  sich. 

Bald  war  es  ganz  finster.  Noch  nie 
hatte  sich  Jason  so  gefürchtet.  Er 
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wußte  nicht,  was  er  tun  sollte.  Auf  einmal  sah  er  in 
Gedanken  seine  Familie,  wie  sie  mitsammen  kniete 
und  betete,  und  er  dachte:  Ich  werde  den  himm- 
lischen Vater  bitten,  daß  er  mir  hilft/ 
Jason  stieg  vom  Fahrrad,  kniete  sich  auf  dem 
Bürgersteig  nieder  und  verschränkte  die  Arme. 
Lieber  Vater  im  Himmel,  betete  er  still,  ich  habe 
mich  verirrt.  Bitte  hilf  mir.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 
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Jason  öffnete  die  Augen,  halb  in  der  Erwartung, 
ein  vertrautes  Gesicht  zu  erblicken.  Aber  es  war  nie- 
mand da.  In  den  Fenstern  der  Hause  brannte  nun 
Licht.  Er  dachte  an  seine  Familie  zu  Hause,  und  wie 
lieb  sie  ihn  alle  hatten.  Vielleicht  sehe  ich  sie  nie 
wieder,  dachte  er,  und  bei  dem  Gedanken  rollten 
ihm  Tränen  über  die  Wangen.  Da  fiel  ihm  ein  Lied 
ein:  Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn.  Es  war  ein  PV-Lied, 
das  seine  Mutter  ihn  gelehrt  hatte. 

„Du  kannst  den  Text  lernen,  wenn  du  dich  be- 
mühst", hatte  sie  gesagt  und  ihm  Zeichen  gemacht. 
„Dann  kannst  du  es  singen  -  mit  deiner  Stimme,  mit 
deinen  Händen  und  mit  deinem  Herzen." 

Jason  hatte  sich  auch  bemüht.  Es  war  nicht  leicht, 
aber  er  konnte  dieses  Lied  nun  so  gut  singen,  daß 
seine  Familie  es  erkannte.  Nun  sang  er  es  oft,  und  es 
machte  ihm  Spaß,  auch  wenn  er  die  Töne,  die  er 
von  sich  gab,  selbst  kaum  hörte.  Aber  im  Herzen 
spürte  er  die  Musik,  denn  er  war  sehr  glücklich, 
wenn  er  sang. 

Vielleicht,  dachte  Jason,  vielleicht  fürchte  ich 


mich  nicht  so  sehr,  wenn  ich  singe.  Er  preßte  die 
Augen  zusammen,  um  die  Tränen  zurückzuhalten, 
und  begann:  „Ich  bin  ein  Kind  des  Herrn,  der  mich 
zur  Welt  geschickt  und  dort  mit  einem  ird'schen 
Heim  und  Eltern  mich  beglückt . . ." 

Als  er  die  letzten  Worte  sang,  machte  er  die 
Augen  auf.  Er  konnte  kaum  glauben,  was  er  sah: 
Auf  der  Straße  kam  sein  großer  Bruder  daherl 

„Aaaaahl"  schrie  Jason  und  sprang  auf. 
„Aaaaahl" 

Er  rannte  los  und  blieb  erst  stehen,  als  sein  Bruder 
ihn  mit  offenen  Armen  aufgefangen  hatte.  Ray 
drückte  ihn  ganz  fest  und  hob  ihn  auf. 

„Wenn  du  nicht  dieses  Lied  gesungen  hättest  -  ich 
hätte  dich  nie  und  nimmer  gefunden!"  rief  Ray.  „Du 
hast  es  zu  Hause  so  oft  gesungen,  daß  ich  jetzt,  im 
Dunkeln,  gleich  gewußt  habe:  Das  bist  du!" 

Jason  konnte  nicht  allem  folgen,  was  Ray  sagte, 
aber  er  wußte,  er  war  nun  in  Sicherheit.  Und  er 
wußte  auch:  Der  himmlische  Vater  hatte  sein  Gebet 
erhört.  D 


ERHEB  DEINE  STIMME 


a 


Jungen  und 
3|.    Mädchen  in 
aller  Welt  er- 
heben die 
Stimme  und 
singen  Lie- 
der. Aber 
wie  viele 
dieser  Kin- 
der wissen  eigentlich,  daß 
der  Herr  nur  drei  Monate 
nach  der  Gründung  der  Kir- 
che dem  Propheten  Joseph 
Smith  offenbart  hat,  was 
ihm  unser  Gesang  bedeutet? 
In  einer  Offenbarung,  die 
im  Juli  1830  in  Harmony 
empfangen  wurde,  wies  der 
Herr  Emma  Smith,  die  Frau 
des  Propheten,  an,  eine 
Sammlung  von  Kirchenlie- 
dern zusammenzustellen.  Er 
sagte:  „Und  es  wird  dir  auch 
gegeben  werden,  eine  Aus- 
wahl von  heiligen  Liedern 
zu  treffen, . . .  wie  es  mir 
gefällt,  daß  sie  in  meiner 


Erheb  deine  Stimme 

und  sing! 

Das  Singen  ist  herrlich 

und  wunderschön, 

erheb  deine  Stimme  und  sing! 

O  fröhliches  Lied, 

fließ  dahin  und  erkling! 

Erheb  deine  Stimme  und  sing! 


Kirche  verwendet  werden." 
(LuB  25:11.) 

Mit  Gehorsam  erfüllte 
Emma  Smith  diesen  großen 
Auftrag  gemäß  dem  Willen 
des  Herrn.  Aus  einer  Samm- 
lung heiliger  Lieder  entstand 
das  erste  Gesangbuch  der 
Kirche,  das  zwei  Jahre  spä- 
ter, im  Jahre  1 832,  veröf- 
fentlicht wurde.  Seither  sind 
für  die  Heiligen  in  aller  Welt 
weitere  Ausgaben  in  vielen 
Sprachen  erschienen. 

Überall  in  den  Schriften  ist 
davon  die  Rede,  daß  dem 
Herrn  Lob  gesungen  wird.  Er 
freut  sich,  wenn  wir  die 
Stimme  erheben  und  singen. 
Er  sagt:  „Meine  Seele  erfreut 
sich  am  Lied  des  Herzens;  ja, 
das  Lied  der  Rechtschaffe- 
nen ist  ein  Gebet  zu  mir,  und 
es  wird  ihnen  mit  einer 
Segnung  auf  ihr  Haupt  be- 
antwortet werden." 
(Luß  25:12.)  D 


NACH  DER 

GOLDENEN  REGEL 

HANDELN 


Pat  Graham 


Alles,  was  ihr  also  von  anderen  erwartet, 
das  tut  auch  ihnen!  Darin  besteht  das  Ge- 
DAS  MITEINANDER    setz  und  die  Propheten.  (Matthäus  7: 1 2.) 

Eine  Fabel  ist  eine  Geschichte  mit  einer  Moral, 
und  viele  Fabeln  handeln  von  Tieren. 


Solche  Geschichten  können  sich  zwar  nicht  wirk- 
lich ereignen,  aber  man  kann  daraus  eine  wertvolle 
Lehre  ziehen.  „Das  neue  Tier"  ist  eine  Fabel,  aus  der 
ihr  etwas  sehr  Wichtiges  lernen  könnt. 


DAS  NEUE  TIER 


Diane  ßohn 


In  den  Zoo  kommt  ein  neues  Tier,  hieß  es,  und 
alle  Zootiere  waren  schon  gespannt.  Eines 
Morgens  fuhr  dann  ein  riesiger  Lastwagen  rück- 
wärts an  einen  leeren  Käfig  heran,  und  aus  dem 
Lastwagen  kam  das  neue  Tier  getrottet. 

Neugierig  starrten  die  anderen  Tiere  hin.  Der 
Neue  sah  keinem  Tier  ähnlich,  das  sie  je  gesehen 
hatten.  Er  hatte  einen  langen  Hals  und  einen 
langen  Schwanz,  und  wenn  er  das  Maul  aufmach- 
te, klang  es  wie  Hundegebell.  Ein  Tier  nach  dem 
anderen  wandte  sich  von  dem  Käfig  ab.  Der  Neue 
war  so  ganz  anders  -  sie  wußten  einfach  nicht,  was 
sie  mit  ihm  anfangen  sollten. 

Das  neue  Tier  fühlte  sich  sehr  einsam.  Die  ande- 
ren beachteten  ihn  nicht,  und  so  gab  es  niemanden, 
mit  dem  es  hätte  reden  können.  Es  sah  todtraurig 
drein  und  wollte  nicht  fressen.  Der  Wärter  begann 
sich  Sorgen  zu  machen.  Es  kamen  auch  keine  Leute 
mehr  in  den  Zoo,  weil  das  neue  Tier  so  traurig  aus- 
sah und  die  anderen  sich  hinten  in  ihren  Käfigen 
versteckten. 

Eines  Tages  aber  hörte  der  Elefant,  wie  das  neue 
Tier  vor  sich  hinbellte.  „Der  Neue  hat  einen  schö- 
nen Rüssel",  sagte  er  zur  Giraffe.  „Nicht  so  lang  wie 
meiner,  aber  doch  recht  ansehnlich." 

Die  Giraffe  machte  den  Hals  lang,  um  sich  den 
Neuen  näher  anzusehen.  „Sieh  mal  seinen  langen 
Hals  an  -  er  reicht  fast  so  hoch  in  die  Bäume  wie 
ich!" 

Der  Löwe  betrachtete  würdevoll  des  Neuen 
Mähne.  „Was  für  eine  prachtvolle  Mähne  er  doch 
hat  -  fast  so  dicht  wie  meine". 

Da  kam  das  Zebra  vorübergetrabt.  „Sein  Fell  ist 
hübsch  gemustert",  stellte  es  fest. 

„Und  seine  Hörner  sind  sehr  schön  geschwun- 
gen", meinte  die  Bergziege,  „genauso  wie  meine." 

Und  indes  der  Affe  sich  von  seinem  Baum 
schwang,  sagte  er:  „Er  hat  ja  einen  prächtigen 
Schwanz,  der  Neue.  Ob  er  mit  mir  fangen  spielen 
möchte?" 

Zum  Schluß  kam  noch  die  Ente  am  Käfig  vorbei- 
gewatschelt. „Was  für  schöne  Füße  du  hast",  quak- 


te sie.  „Wer  weiß,  vielleicht  kannst  du  noch  schnel- 
ler schwimmen  als  ich!" 

Das  neue  Tier  hörte  auf  zu  weinen  und  dankte 
der  Ente  für  das  Kompliment.  Bald  redeten  alle  Tiere 
miteinander,  und  obwohl  der  Neue  so  anders  aussah, 
fanden  sie  alle  etwas  an  ihm,  was  ihnen  gefiel.  D 

So  wird's  gemacht 

1 .  Kleb  die  Tierbilder  auf  Karton,  mal  sie  aus  und 
schneid  sie  dann  aus. 

2.  Erzähl,  wie  jedes  Tier  entdeckt,  was  es  mit  dem 
neuen  Tier  gemeinsam  hat,  und  setz  dabei  die  ein- 
zelnen Teile  zusammen. 

3.  Sag,  was  du  aus  dieser  Geschichte  gelernt  hast. 

Anregungen  für  das  Miteinander 

1 .  Kopieren  Sie  die  Teile  des  neuen  Tieres  für  jedes 
Kind.  Die  Kinder  können  die  Teile  ausmalen  und 
ausschneiden.  Für  kleinere  Kinder  können  Sie  die 
Teile  zunächst  zusammensetzen  und  erst  dann  ko- 
pieren, so  daß  die  Kinder  das  fertige  Tier  ausmalen 
können. 

2.  Während  Sie  die  Geschichte  erzählen,  können 
die  Kinder  große  Bilder  von  den  anderen  Tieren 
hochhalten. 

3.  Beziehen  Sie  die  Kinder  in  ein  Gespräch  über 
Unterschiede  zwischen  Menschen  und  zwischen 
Tieren  ein.  Zum  Beispiel:  „Alle  Kinder  mit  blauen 
Augen  sollen  die  Hand  heben."  „Alle  Kinder  mit 
Sommersprossen  sollen  aufstehen."  „Alle,  die  pfei- 
fen können,  sollen  sich  die  Hand  geben."  Achten 
Sie  auf  Situationen  in  der  Klasse,  in  denen  Kinder 
Ihre  Hilfe  brauchen.  Arbeiten  Sie  darauf  hin,  daß 
man  an  jedem  Menschen  etwas  finden  kann,  was 
man  gerne  mag. 

4.  Besprechen  Sie  die  Goldene  Regel  (siehe  Mat- 
thäus 7: 1 2).  Wer  hat  uns  das  gelehrt?  Fordern  Sie 
die  Kinder  auf,  während  der  Woche  die  Goldene 
Rege!  anzuwenden  und  nächsten  Sonntag  darüber 
zu  berichten. 


DAS  MACHT  SPJKSS 


MORMON 


Becky  Morgan 
und  Sally  Hanna 


Verbinde  die  Altersangaben  jeweils  mit  dem,  was  Mormon  in  diesem 
Alter  erlebt  hat. 


1. 

Mormon,  war  10  Jahre 

a) 

. . .  die  Platten  im  Hügel  Cumorah 

alt,  als  er . . . 

verbarg  (siehe  Mormon  6:5,  6:6) 

2. 

Mormon,  war  1 1  Jahre 

b) 

...  die  Platten  empfing 

alt,  als  er . . . 

(siehe  Mormon  1:3;  2:17) 

3. 

Mormon,  war  15  Jahre 

c) 

. . .  das  Heer  der  Nephiten  führte 

alt,  als  er . . . 

(siehe  Mormon  2:2) 

4. 

Mormon,  war  16  Jahre 

d) 

...  in  das  Land  Zarahemla  reiste 

alt,  als  er . . . 

(siehe  Mormon  1 :6) 

5. 

Mormon,  war  24  Jahre 

e) 

. . .  von  den  Platten  erfuhr 

alt,  als  er . . . 

(siehe  Mormon  1:1-4) 

6. 

Mormon,  war  74  Jahre 

f) 

lesus  sehen  durfte 

alt,  als  er . . . 

(siehe  Mormon  1:15) 

(Lies  Das  Buch  Mormon  im  Buch  Mormon.) 


WER 
SIND 
WIR? 

Julie  Wardell 


1 .  Ammaron  verbarg  uns  im 
Hügel  Schim,  um  uns  zu 
schützen.  (Siehe  Mormon  1 :3.) 

2.  Mormon  verbarg  die  meisten 
von  uns  im  Hügel  Cumorah 
und  gab  einen  kleinen  Teil 
seinem  Sohn  Moroni. 
(Siehe  Mormon  6:6.) 

3.  Der  Herr  hat  gesagt,  daß  wir 
nicht  für  Geld  verkauft  werden 
dürfen.  (Siehe  Mormon  8:14.) 

4.  Wir  sind  mit  reformierten  ägyp- 
tischen Schriftzeichen  beschrie- 
ben. (Siehe  Mormon  9:32.) 

5.  Moroni  legte  uns  in  eine 
Steinkiste  und  deckte  uns  mit  ei- 
nem großen  Stein  zu.  Viele  Jah- 
re danach  erschien  er  Joseph 
Smith  und  erzählte  ihm  von 
uns.  (Siehe  Moroni  8:4;  Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1 :33, 
34,51,52.) 

Wer  sind  wir? 


PERSON,  ORT  ODER  SACHE? 


Susan  Meeks 


Die  folgenden  Eigennamen  stammen  aus  dem  Buch  Mormon.  Kannst  du  sagen,  ob  es  sich  um  eine  Person, 
einen  Ort  oder  eine  Sache  (das  kann  auch  ein  Tier  sein)  handelt? 


1 .  Komnor  (siehe  Ether  14:28) 

2.  Deseret  (siehe  Ether  2:3) 

3.  Lea  (siehe  Alma  11:14,  17) 

4.  Liahona  (siehe  Alma  37:38) 

5.  Limhi  (siehe  Mosia  7:9) 


6.  Manti  (siehe  Alma  2:22;  56:14) 

7.  Nephi  (siehe  1  Nephi  11:1;  Omni  1:12) 

8.  Nehum  (siehe  1  Nephi  19:10) 

9.  Zarahemla  (siehe  Omni  1:12;  Helaman  1:15) 


10.  Siff  (siehe  Mosia  11:3) 
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William  G.  Hartley 
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1.  TEIL 

Beständige  Beispiele 
von  Glauben  und  Treue 

finden  wir  in  der 

Familie  Joseph  Knights, 

der  den  Propheten 

Joseph  Smith  aus 

nächster  Nähe  kannte 

und  von  dessen 
prophetischer  Berufung 
machtvoll  Zeugnis  gab. 

In  Nauvoo  sah  Joseph  Smith 
den  betagten  Joseph  Knight 
langsamen  Schrittes  auf  der 
Straße  gehen.  Rasch  holte  er  sei- 
nen Freund  aus  früheren  Tagen  in 
New  York  ein,  reichte  dem  betag- 
ten Mann  seinen  Gehstock  und 
bestand  darauf,  daß  er  ihn  behalte 
und  ihn  an  einen  Nachfahren 
namens  Joseph  weitergebe.1  Ihre 
Freundschaft  dauerte  schon 
zwanzig  Jahre  und  reichte  zurück 
in  die  Zeit  bevor  Joseph  Smith  die 
Platten  -  das  Buch  Mormon  - 
empfangen  hatte. 

Die  Familie  von  Joseph  und  Pol- 
ly  Knight  ist,  nach  den  Smiths,  als 
die  zweite  Familie  der  Wiederher- 
stellung anzusehen.  Sie  kannten 
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Joseph  Knight  ließ  Joseph  Smith 
oftmals  nötige  Unterstützung  und  Papier  zukommen, 

um  ihm  bei  der  Übersetzung 
des  Buches  Mormon  zu  helfen. 


Joseph  Smith  und  schenkten  seinen  Worten  Glauben, 
noch  bevor  Oliver  Cowdery,  Martin  Harris  und  David 
Whitmer  ihm  begegneten.  Sie  standen  ihm  auch 
treuer  zur  Seite  als  die  drei  und  die  acht  Zeugen, 
ja,  selbst  als  manche  von  Joseph  Smiths  Angehörigen. 
Sie  wurden  zu  Zeugen  besonderer  Art:  eine  ganze 
Familie  von  Zeugen  für  das  prophetische  Werk  Joseph 
Smiths. 

Joseph  Smiths  Freundschaft  mit  den  Knights  be- 
gann, als  er  etwa  zwanzig  war.  Ende  1826  verdingte  er 
sich  als  Lohnarbeiter  bei  Joseph  Knight  senior  und  an- 
deren Bewohnern  von  Colesville  im  Bundesstaat  New 
York.  Er  half  in  der  Landwirtschaft  und  wahrschein- 
lich auch  im  Knightschen  Sägewerk  mit.  Sechs  Jahre 
zuvor  hatte  er  die  Erste  Vision  empfangen,  und  seit 
drei  Jahren  erschien  ihm  Moroni  regelmäßig. 

Während  er  bei  den  Knights  arbeitete,  teilte  er  mit 
Joseph  Knight  junior  ein  Zimmer.  Dieser  schrieb, 
Joseph  Smith  habe  den  Knights  im  November  1826 
„mitgeteilt,  daß  er  eine  Vision  gesehen  hat,  daß  ihm 
jemand  erschienen  ist  und  ihm  die  Stelle  gesagt  hat, 
wo  ein  goldenes  Buch  aus  alter  Zeit  vergraben  liege, 
und  daß  er  es  erlangen  könne,  wenn  er  sich  an  die 
Weisung  des  Engels  halte.  Wir  erfuhren  im  Geheimen 
davon."2 

Newel  Knight,  ein  anderer  Sohn  der  Familie, 
schrieb,  Joseph  Smith  sei  oft  zu  Besuch  gekommen. 
Sie  seien  „zutiefst  von  der  Wahrheit  dessen  beein- 
druckt gewesen,  was  er  über  die  Buch-Mormon-Plat- 
ten  sagte,  die  ihm  ein  Engel  des  Herrn  gezeigt  hat"3. 

Joseph  Smith  warb  damals  gerade  um  Emma  Haie. 
Vater  Knight  unterstützte  ihn:  „Ich  gab  ihm  Geld  und 
einen  Pferdeschlitten,  damit  er  sein  Mädchen  besu- 
chen konnte."4  Joseph  und  Emma  heirateten  bald  dar- 
auf, nämlich  am  18.  Januar  1827,  und  zogen  in  das 
Smithsche  Haus  in  der  Nähe  von  Palmyra,  etwa  sieb- 
zig Kilometer  von  den  Knights  entfernt. 

Joseph  Smith  holt  die  Platten 

Als  der  Tag  kam,  da  Joseph  Smith  die  Platten  erhal- 
ten sollte,  fuhr  Joseph  Knight  senior  zu  den  Smiths, 
worauf  der  Prophet  seinen  Wagen  benutzte,  um  die 
Platten  zu  holen.  Als  er  spät  am  Abend  von  seiner 
Fahrt  zurückkam,  sagte  er  zu  Bruder  Knight:  „Es  ist 


zehnmal  besser  als  ich  dachte."  Joseph  Knight  zufolge 
redete  der  Prophet  von  den  Platten  so,  „als  dächte  er 
mehr  an  die  , Brille',  an  den  Urim  und  Tummim,  als  an 
die  Platten.  ,Denn',  sagt  er,  ,ich  kann  damit  alles  und 
jedes  sehen.  Sie  sind  ein  Wunder.' " 

Anfang  1828  waren  Joseph  und  Emma  auf  das  An- 
wesen von  Emmas  Vater  übersiedelt,  das  etwa  acht- 
zehn Kilometer  von  den  Knights  entfernt  lag.  Joseph 
Smith  mußte  einsehen,  daß  es  nicht  möglich  war,  den 
Lebensunterhalt  zu  verdienen  und  zugleich  die  Platten 
zu  übersetzen.  Die  Smiths  baten  Bruder  Knight  um 
Hilfe.  Obwohl  die  Familie  nicht  gerade  wohlhabend 
war,  schenkte  Joseph  Knight  dem  jungen  Mann  dies 
und  jenes:  „Sachen  aus  dem  Vorrat,  ein  Paar  Schuhe 
und  drei  Dollar."  Ein  paar  Tage  danach  besuchte  er 
das  Paar  und  gab  ihnen  ein  wenig  Geld  für  Schreib- 
papier für  die  Übersetzung.  Joseph  Knight  junior  erin- 
nerte sich:  Bevor  Oliver  Cowdery  kam,  „gingen  Vater 
und  ich  ihn  [Joseph  Smith]  oft  besuchen  und  brachten 
ihm  Sachen  mit,  von  denen  er  leben  konnte". 

Frau  Knight  gehörte  noch  nicht  zu  den  Gläubigen, 
weshalb  ihr  Mann  im  März  1828  mit  ihr  im  Schlitten 
zu  den  Smiths  fuhr.  Er  schrieb:  „Joseph  erzählte  uns 
von  der  Übersetzungsarbeit  und  von  einigen  Offen- 
barungen, die  er  empfangen  hatte.  Von  da  an  glaubte 
auch  meine  Frau." 

Als  Oliver  Cowdery  Anfang  1828  Joseph  Smiths 
Schreiber  wurde,  besuchten  die  beiden  Vater  Knight 
und  baten  ihn  um  materielle  Hilfe.  Vater  Knight  kaufte 
ihnen  Fisch,  Getreide,  Kartoffeln  und  liniertes  Papier. 
Die  beiden  waren  sowohl  über  das  Essen  als  auch  über 
das  Papier  hocherfreut.  Sie  „machten  sich  an  die 
Arbeit  und  waren  versorgt,  bis  die  Übersetzung  ab- 
geschlossen war". 

Noch  Jahre  später  brachte  Joseph  Smith  seine  Dank- 
barkeit zum  Ausdruck:  Die  Sachen  „ermöglichten  es 
uns,  mit  der  Arbeit  fortzufahren,  denn  andernfalls 
hätten  wir  sie  eine  Weile  unterbrechen  müssen"5. 
Joseph  Knight  trug  dazu  bei,  daß  die  Welt  das  Buch 
Mormon  bald  empfangen  konnte.  Hätte  der  Prophet 
ganztags  arbeiten  müssen,  um  seine  Familie  zu  erhal- 
ten, hätte  die  Übersetzung  womöglich  Jahre  gedauert. 

Im  Mai  1829  wollte  Joseph  Knight  wissen,  was  er  im 
Hinblick  auf  das  göttliche  Werk,  das  sich  da  entfaltete, 
zu  tun  habe.  Der  Prophet  befragte  den  Herrn  und 
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empfing  eine  Offenbarung,  in  der 
Vater  Knight  angewiesen  wurde, 
„die  Sache  Zions  hervorzubringen 
und  zu  festigen"  (LuB  12:6)  und 
alles  daranzusetzen,  Gottes  Wort 
zu  befolgen.  Es  war  die  erste  von 
vielen  Offenbarungen  im  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse',  die  an  die 
Familie  Knight  gerichtet  sind.6 

Anfang  Juni  1829  schlössen  Jo- 
seph Smith  und  Oliver  Cowdery 
die  Übersetzung  des  Buches  Mor- 
mon  ab,  und  sowohl  die  drei  als 
auch  die  acht  Zeugen  durften  die 
Platten  sehen.  Leider  war  nie- 
mand von  der  Familie  Knight  dar- 
unter, denn  die  Knights  wohnten 
ja  ziemlich  weit  weg.  An  dem  Tag 
aber,  da  die  Kirche  gegründet 
wurde,  war  jeder  Dritte  der  sech- 
zig Anwesenden  ein  Angehöriger 
der  Knights  von  Colesville. 

Die  Familie  Knight  wird  getauft 

Kurz  darauf  ging  Joseph  Smith 
nach  Colesville,  um  zu  predigen 
und  Versammlungen  abzuhalten, 
wahrscheinlich  weil  er  wußte,  daß 
die  Knights  bereit  waren,  das 
Evangelium  zu  empfangen.  Er  for- 
derte Newel  Knight  auf,  laut  zu 
beten.  Newel  Knight  versuchte  es 
und  wurde  dabei  von  einem 
bösen  Geist  befallen,  der  ihn  von 
der  Erde  aufhob  „und  ihn  in 
furchterregender  Weise  hin  und 
her  warf".  Die  Nachbarn  liefen 
zuhauf  und  sahen,  wie  der  Pro- 
phet im  Namen  Jesu  Christi  dem 
Teufel  gebot,  zu  weichen.  Newel 
fühlte  sich  sehr  erleichtert  und 
ließ  sich  frohen  Herzens  taufen. 
(Dieser  Exorzismus  war  übrigens 
das  erste  Wunder  in  der  wieder- 
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hergestellten  Kirche.7)  Er  war  der 
erste  von  insgesamt  sechzig  An- 
gehörigen der  Knightschen  Ver- 
wandtschaft, der  sich  der  Kirche 
anschloß. 

Bei  der  ersten  Konferenz  der 
Kirche  am  9.  Juni  1830  im  Whit- 
merschen  Haus  erlebten  die  An- 
wesenden ähnliche  Kundgebun- 
gen des  Geistes,  wie  sie  am 
Pfingsttag  stattgefunden  hatten. 
Auch  Newel  Knight  war  anwe- 
send. Er  schaute  eine  Vision, 
ähnlich  der  Vision  des  Märtyrers 
Stephanus:  „Ich  sah  den  Himmel 
offen,  ich  sah  den  Herrn  Jesus 
Christus  zur  Rechten  des  Aller- 
höchsten, und  es  wurde  mir  zu 
verstehen  gegeben,  daß  die  Zeit 
kommen  würde,  da  ich  in  seine 
Gegenwart  eingelassen  werden 
würde,  um  mich  für  immer  und 
immer  der  Gemeinschaft  mit  ihm 
zu  erfreuen." 

Trotz  der  Belästigungen,  die  es 
in  der  Ortschaft  gab,  ließen  sich 
viele  Angehörige  der  Familie 
Knight  am  28.  Juni  1830  taufen, 
darunter  auch  Vater  und  Mutter 
Knight,  ihr  Sohn  Joseph,  Newels 
Frau  Sally,  die  Tochter  Esther  und 
ihr  Ehemann  William  Stringham, 
sowie  die  nach  der  Mutter  be- 
nannte Tochter  Polly.  Mutter 
Knight  war  eine  geborene  Peck, 
und  aus  dieser  Familie  wurden, 
unter  anderen,  ihr  Bruder  Heze- 
kiah  und  dessen  Ehefrau  Martha, 
sowie  ihre  Schwester  und  deren 
Ehemann  Aaron  Culver  getauft.8 

Aufgebrachte  Nachbarn  verhin- 
derten, daß  die  Getauften  konfir- 
miert wurden.  Ein  Wachtmeister 
nahm  Joseph  Smith  fest.  Vater 
Knight  war  darüber  entrüstet  und 
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Die  beiden  Freunde  übernachteten  im  selben  Zimmer 
und  verbrachten  den  größten  Teil  der  Nacht  betend. 
Als  Antwort  empfing  Joseph  Smith  eine  Offenbarung 
für  die  Kirche. 


JOSEPH 
KNIGHT 

UND  SEINE 

FAMILIE 


beauftragte  James  Davidson  und  John  Reid,  zwei 
rechtskundige  Nachbarn,  ihn  vor  Gericht  zu  verteidi- 
gen. Joseph  Smith  wurde  tags  darauf  um  Mitternacht 
von  der  Anklage  freigesprochen.9 

Joseph  Knight  junior  berichtet,  daß  sich  die  Stim- 
mung in  der  Nachbarschaft  erhitzte:  „In  dieser  Nacht 
wurden  unsere  Wagen  umgeworfen,  mit  Holz  über- 
häuft, einige  wurden  im  Wasser  versenkt,  unsere 
Türen  wurden  mit  Holzstangen  verrammelt,  Ketten 
wurden  in  den  Fluß  geworfen,  und  es  geschah  viel 
Unfug." 

Joseph  Smith  wurde  nur  wenige  Stunden  nach 
seiner  Freilassung  erneut  festgenommen  und  in  Coles- 
ville  vor  Gericht  gestellt.  Die  beiden  rechtskundigen 
Freunde  von  Vater  Knight  waren  zu  müde,  um  ihm  zu 
helfen,  gaben  aber  schließlich  doch  seinen  Bitten  nach. 
Reid  zufolge  war  Vater  Knight  „wie  die  alten  Patriar- 
chen, die  der  Bundeslade  in  die  Stadt  Davids  folgten". 
Newel  Knight,  der  vor  Gericht  aussagen  mußte,  stellte 
fest,  nicht  Joseph  Smith  habe  aus  ihm  einen  Teufel 
ausgetrieben,  sondern  Gott  habe  es  durch  ihn  getan. 
(Siehe  den  Begleitartikel  „Joseph  Smith  erscheint  vor 
Gericht".)  Davidson  und  Reid  widerlegten  die 
Anklage,  und  Joseph  Smith  wurde  freigelassen.10 

Im  September  1830  besuchten  Newel  Knight  und 
Freeborn  DeMille,  der  Ehemann  von  Newels  Schwe- 
ster Anna,  die  zweite  Konferenz  der  Kirche,  die  in 
Fayette,  New  York,  stattfand^11  Newel  Knight  wurde 
zum  Priester  ordiniert,  und  Freeborn  DeMille  ließ  sich 
taufen. 

Als  Hiram  Page  in  Fayette  mit  seiner  Behauptung, 
durch  einen  Seherstein  Offenbarungen  für  die  Kirche 
zu  empfangen,  eine  Krise  auslöste,  zog  der  junge 
Prophet  Newel  Knight  ins  Vertrauen.  Newel  schreibt, 
Page  habe  „eine  ansehnliche  Rolle  mit  Papieren  bei 
sich,  die  voll  von  diesen  Offenbarungen"  seien.  Viele 
Leute  hätten  sich  davon  irreführen  lassen.  Joseph 
Smith  „war  verblüfft  und  wußte  kaum,  wie  er  sich  in 
dieser  neuen  Notlage  verhalten  sollte".  Die  beiden 
Freunde  übernachteten  im  selben  Zimmer  und  ver- 
brachten den  größten  Teil  der  Nacht  betend.  Als  Ant- 
wort empfing  Joseph  Smith  eine  Offenbarung  (siehe 
LuB  28),  in  der  dargelegt  wurde,  auf  welchem  ord- 
nungsgemäßen Wege  Offenbarung  an  die  Kirche  er- 
gehe. Newel  Knight  schreibt:  „Bruder  Page  und  alle 


Anwesenden  sagten  dem  Stein  ab,  .  .  .  sehr  zu  unserer 
Freude  und  Zufriedenheit." 

Anschließend  an  die  Versammlungen  wurde  Hyrum 
Smith  bestimmt,  über  den  Zweig  Colesville  zu  präsi- 
dieren. Er  und  seine  Frau  Jerusha  wohnten  mit  Newel 
und  Sally  Knight  zusammen,  und  sie  wurden  gute 
Freunde.  Newel  Knight  wurde  Hyrum  Smiths  Nach- 
folger als  Zweigpräsident. 

Die  Übersiedlung  war  ein  Opfer 

Im  Dezember  1830  empfing  die  Kirche  das  Gebot, 
„sich  am  Ohio  zu  sammeln"  (LuB  37:3).  Newel  Knight 
schreibt,  daß  sie  dafür  ihren  Besitz  opfern  mußten.  Er 
verkaufte  60  Morgen  Land,  Freeborn  DeMille  61  und 
Aaron  Culver  100  Morgen  Land.  Vater  Knight  verkauf- 
te 140  Morgen  „mit  zwei  Wohnhäusern,  einer  guten 
Scheune  und  einem  schönen  Obstgarten".  Unter  der 
Führung  von  Newel  übersiedelten  62  Angehörige  der 
Familie  im  Zuge  der  ersten  Sammlung  der  Kirche  nach 
Ohio.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Einheiten  der  Kirche 
blieb  der  Zweig  Colesville  bestehen. 

Die  Familie  ließ  sich  auf  dem  Land  von  Leman 
Copley  in  der  Nähe  von  Painesville  in  Ohio  nieder.  Sie 
waren  die  ersten,  die  in  unserer  Evangeliumszeit  ver- 
suchten, nach  einer  kooperativen  Wirtschaftsordnung 


Fußnoten 

1  Nach  dem  Buch  des  Autors  „  They  Are  My  Friends  ":  A  History  of  the 
Joseph  Knight  Family,  1825-1850.  Provo  Utah:  Grandin  Book  Company, 
1986,  Seite  3. 

2  Alle  Zitate  von  Joseph  Knight  stammen  aus  „Incidents  of  History" 
(Archiv  der  Kirche). 

3  Alle  Zitate  von  Newel  Knight  stammen  aus  seinem  unveröffentlichten 
Tagebuch  (Archiv  der  Kirche). 

4  Alle  Zitate  von  Joseph  Knight  senior  stammen  aus  seinen  Memoiren, 
herausgegeben  von  Dean  C.  Jessee  unter  dem  Titel  „Joseph  Knight's 
Recollections  of  Early  Mormon  History",  Brigham  Young  University 
Studies,  17  (Herbst  1976),  Seite  26-39. 

5  History  of  the  Church,  1:47. 
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7  History  of  the  Church,  1:82,83. 

8  History  of  the  Church,  1 :  87,88 . 
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10  History  of  the  Church,  1:91-96. 

11  Ein  zweiter  Bericht  über  diese  Konferenz  befindet  sich  in  History  of  the 
Church,  1:109-120. 
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zu  leben  (siehe  LuB  48;51).  Aber 
Leman  Copley  nahm  seine  Zu- 
sage, daß  sie  sein  Land  besiedeln 
dürften,  bald  zurück  und  befahl 
ihnen,  es  zu  räumen.  Vater 
Knight  schrieb:  „Wir  verkauften, 
was  wir  konnten,  aber  Copley 
übervorteilte  uns,  so  daß  wir  für 
unsere  Arbeit  nichts  bekamen." 
Newel  Knight  fragte  den  Prophe- 
ten um  Rat.  Die  Antwort  war  eine 
Offenbarung,  worin  den  Knights 
geboten  wurde,  weiterzuziehen, 
diesmal  nach  Missouri  (siehe 
LuB  54). 

Am  25.  Juli  1832  begrüßte  Jo- 
seph Smith  seine  Freunde  aus 
Colesville  in  Missouri  und  wies 
sie  an,  sich  acht  Kilometer  west- 
lich von  Independence  anzusie- 
deln. Vater  Knight  schrieb:  „Wir 
fanden  schönes,  fruchtbares  Land 
vor  und  richteten  uns  so  bequem 
wie  möglich  ein."  D 
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Da  Joseph  Smith  vom  Kreisgericht 
Chenango  von  allen  Anklagepunkten 
freigesprochen  wurde,  stellten  die  Be- 
hörden des  Nachbarkreises  Broome  erneut  einen 
Haftbefehl  gegen  ihn  aus. 

Newel  Knight  schrieb  in  sein  Tagebuch: 

„Der  Wachtmeister,  der  Joseph  Smith  diesen  Haft- 
befehl überbrachte,  hatte  ihn  kaum  festgenommen, 
als  er  auch  schon  anfing,  ihn  zu  beschimpfen."  Man 
gestattete  ihm  nicht,  eine  Mahlzeit  zu  sich  zu  neh- 
men, obwohl  er  den  ganzen  Tag  ohne  zu  essen  bei 
Gericht  gewesen  war.  Statt  dessen  brachte  man  ihn 
in  eine  neun  Kilometer  entfernte  Gaststätte,  wo  die 
Menge  zusammengelaufen  kam,  um  ihn  „zu  be- 
schimpfen, zu  verhöhnen  und  zu  beleidigen.  Die 
Leute  spuckten  ihn  an,  zeigten  mit  dem  Finger  auf 
ihn  und  sagten:  , Prophezeie  doch!' " 

Joseph  Smith  erschien  mit  Angehörigen  der  Familie 
Knight  und  seinen  zwei  Rechtsberatern  als  Beistand 
vor  dem  Gericht  in  Colesville,  wo  gegen  ihn  so  wi- 
dersprüchliche Aussagen  gemacht  wurden,  daß  das 
Gericht  sie  nicht  gelten  ließ. 

Schließlich  wurde  Newel  Knight  als  Zeuge  aufge- 
rufen und  von  Staatsanwalt  Seymour  vernommen. 

„Mr.  Seymour  fragte:  ,Hat  der  Angeklagte  Joseph 
Smith  junior  aus  Ihnen  einen  Teufel  ausgetrieben?' 

Antwort:  ,Nein.' 


Newel  Knight 
wurde  als  Zeuge  für 
Joseph  Smith  auf- 
gerufen und  vom 
Staatsanwalt  vernommen. 
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Frage:  ,Was?  Ist  Ihnen  etwa  nicht  der  Teufel  ausge- 
trieben worden?' 

Antwort:  ,Doch.' 

Frage:  ,Und  hatte  nicht  Joseph  Smith  dabei  seine 
Hand  im  Spiel?' 

Antwort:  Ja.' 

Frage:  ,Hat  er  ihn  denn  nun  ausgetrieben?' 

Antwort:  ,Nein,  es  geschah  durch  die  Macht  Got- 
tes, und  Joseph  Smith  war  dabei  nur  das  Werkzeug 
in  Gottes  Hand.  Er  gebot  ihm  [dem  Teufel]  im  Na- 
men Jesu  Christi,  aus  mir  auszufahren.' 

Frage:  ,Sind  Sie  sicher,  daß  es  der  Teufel  war?' 

Antwort:  Jawohl.', 

Frage:  'Wie  sah  er  denn  aus?' 

(An  dieser  Stelle  sagte  einer  der  Verteidiger,  diese 
Frage  müsse  ich  nicht  beantworten.)  Ich  antwortete: 

,Ich  glaube  diese  Frage  nicht  beantworten  zu  müs- 
sen, aber  ich  tue  es,  wenn  ich  meinerseits  eine  Frage 
stellen  darf  und  Sie  mir  Antwort  geben  können. 
Mr.  Seymour,  verstehen  Sie  etwas  von  geistigen 
Dingen?' 

,Nein',  erwiderte  Seymour,  ,ich  gebe  nicht  vor,  so 
große  Dinge  zu  verstehen.' 

,Nun',  sagte  ich,  ,dann  hilft  es  auch  nichts,  wenn 
ich  Ihnen  sage,  wie  der  Teufel  aussah,  denn  es  war 
ein  geistiger  Anblick  und  wurde  geistig  erkannt. 
Wenn  ich  Ihnen  davon  erzählen  würde,  würden  Sie 
es  freilich  nicht  begreifen.' 

Der  Jurist  machte  ein  langes  Gesicht,  während  das 
laute  Gelächter  des  Publikums  keinen  Zweifel  daran 
ließ,  wer  den  Kürzeren  gezogen  hatte." 

Joseph  Smiths  Verteidiger  hatten  zwar  keine  for- 
male juristische  Ausbildung  genossen,  widerlegten 
jedoch  die  Argumente  der  Anklage,  so  daß  er  von 
allen  Anklagepunkten  freigesprochen  und  wieder 
auf  freien  Fuß  gesetzt  wurde.  D 


(Siehe  „Newel  Knight  Journal",  Scraps  of  Biography. 
Tenth  Book  of  the  Faith-promoting  Series,  Salt  Lake  City, 
Juvenile  Instructor  Office,  1883.) 
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ERINNERUNGEN  SCHENKEN 


Vf  origes  Jahr  habe  ich  etwas  getan,  was  ich  jah- 
relang vorgehabt  hatte:  Ich  habe  meinen  Eltern 
ein  Buch  mit  Briefen  von  ihren  Freunden  und 
Angehörigen  geschenkt.  Diese  Briefe  rufen  viele  schö- 
ne Erinnerungen  wach.  Meinen  Eltern  wird  darin  Lie- 
be und  Achtung  entgegengebracht.  Es  machte  ihnen 
von  neuem  bewußt,  daß  viele  Menschen  sie  brauchen 
und  lieben  und  sich  von  ihnen  inspiriert  fühlen  und 
daß  sie  vielen  ein  Vorbild  sind. 

Eine  ganze  Reihe  von  Leuten  meinte  dazu,  auch  sie 
wüßten  jemanden,  den  sie  auf  diese  Weise  ehren 
könnten.  Mich  wundert  nicht  so  sehr,  daß  viele  die 
Idee  gut  finden,  sondern  vielmehr,  daß  so  viele  mein- 
ten, das  sei  für  sie  undurchführbar. 

Dabei  ist  es  gar  nicht  so  schwierig.  Selten  war  ich  so 
aufgeregt  und  hatte  an  einer  Sache  soviel  Freude  wie 
damals,  als  ich  dieses  Buch  zusammengestellt  habe. 
Ich  habe  manches  über  meine  Eltern  erfahren,  was  ich 
gar  nicht  gewußt  hatte.  Über  manche  Briefe  mußte  ich 
lachen,  zum  Beispiel  über  einen  von  einem  alten 
Freund  meines  Vaters,  in  dem  er  schildert,  wie  mein 
Vater  während  seiner  Schulzeit  in  einer  Theaterauf- 
führung seinen  großen  Auftritt  hatte  -  gerade  da  legte 
ein  lebendiges  Huhn  mitten  auf  der  Bühne  ein  Ei.  An- 
dere Briefe  wiederum  berichteten  von  Erlebnissen,  die 
mich  mit  tiefster  Liebe  und  Achtung  erfüllten.  Da  war 
beispielsweise  der  Brief  eines  Ehepaares.  Die  beiden 
schrieben,  sie  hätten  es  meinen  Eltern  zu  verdanken, 
daß  sie  im  Tempel  geheiratet  haben. 

Aufgrund  der  Erfahrungen,  die  ich  selbst  gemacht 
habe,  kann  ich  die  folgenden  Anregungen  geben,  wie 
man  ein  solches  Buch  der  Freude,  der  Liebe  und  voller 
Erinnerungen  zusammenstellen  kann: 

1.  Machen  Sie  sich  eine  Namens-  und  Adressenliste 
von  allen  Freunden  und  Verwandten,  die  Ihnen  ein- 
fallen. Seien  Sie  unbesorgt,  falls  die  Liste  anfangs  un- 
vollständig ist  -  Sie  können  sie  ja  nach  und  nach  er- 
gänzen. 

2.  Setzen  Sie  dann  einen  Brief  auf,  etwa  so: 


Liebe(r) , 

ich  würde  gern  meinen  Eltern  (hier  können 
Sie  die  Namen  der  Eltern  einsetzen)  zu  Weih- 
nachten (zum  Hochzeitstag,  zum  Geburtstag 
usw.)  eine  Freude  machen  und  ihnen  ein  Buch 
mit  Erinnerungen  an  ihre  schönsten  Erlebnisse 
schenken.  Dieses  Buch  soll  Briefe,  Erzählungen, 
Erinnerungen  und  Fotos  enthalten,  die  ihnen 
sagen,  was  sie  uns  und  anderen  Menschen  be- 
deuten. 

Würdest  Du  mir  bei  diesem  Projekt  helfen 
und  etwas  aus  Deinen  gemeinsamen  Erinnerun- 
gen mit  meinen  Eltern  niederschreiben?  Wenn 
Du  lieber  etwas  auf  Tonband  sprichst,  kann  ich 
es  selbst  niederschreiben.  Oder  ruf  mich  einfach 
an  und  erzähl  mir  am  Telefon  etwas,  was  ich 
aufschreiben  kann.  Was  auch  immer  von  Dir 
kommt,  wird  mir  sehr  viel  bedeuten. 

Ferner  könntest  Du  mir  helfen,  indem  Du  mir 
Namen  und  Adressen  von  anderen  Freunden 
meiner  Eltern  schickst,  damit  ich  mich  auch  an 
sie  wenden  kann. 

Ich  danke  Dir  im  voraus  für  deine  Hilfe.  Du 
kannst  Dir  sicher  vorstellen,  wie  sehr  meine 
Eltern  dieses  Buch  schätzen  werden. 

Liebe  Grüße 


Schicken  Sie  Kopien  dieses  Briefes  an  die  Leute,  die 
Sie  auf  der  Liste  stehen  haben. 

3.  Wenn  ein  Antwortschreiben  kommt,  haken  Sie  den 
betreffenden  Namen  auf  der  Liste  ab.  Schreiben  Sie  die 
neuen  Namen  und  Adressen,  die  Sie  bekommen,  dazu, 
und  schreiben  Sie  dann  auch  an  diese  Personen. 

4.  Kleben  Sie  die  Briefe,  die  Sie  bekommen,  in  ein 
Buch  -  Fotoalben,  Ringmappen  und  dergleichen  sind 
gut  geeignet.  Sie  können  die  Briefe  alphabetisch  ord- 
nen und  ein  Inhaltsverzeichnis  erstellen,  damit  die 
Sache  übersichtlich  wird.  Eine  andere  Möglichkeit: 
Teilen  Sie  das  Buch  in  verschiedene  Lebensabschnitte 
ein. 

Bevor  Sie  das  Buch  Ihren  Eltern  schenken,  möchten 
Sie  vielleicht  ein  paar  Kopien  für  Ihre  Geschwister  an- 
fertigen. D 
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TOD 
UND  STERBEN 


William  M.  Timmins 


Sterbenden  muß  man  mit  echten 
Liebestaten  und  Mitgefühl  helfen. 
Man  sollte  sich  bei  allem,  was  man 
dabei  tut  und  sagt,  vom  Geist 

führen  lassen. 
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/V  ls  ich  vor  einigen  Jahren  Bischof  war,  hatte  ich 

/   %  ein  Missionsinterview  mit  einem  jungen  Mann. 
JL     JL.  Als  er  sagte,  er  wolle  auf  Mission  gehen,  war 
ich  dankbar,  denn  ich  war  sicher,  er  würde  ein  hervor- 
ragender Missionar  sein.  Er  war  Schülervertreter  und 
in  der  Jugendarbeit  der  Gemeinde  tätig  gewesen, 
groß,  athletisch  und  sah  so  hinreißend  aus,  daß  alle 
Mädchen  in  ihn  verliebt  waren.  Ich  habe  keinen  ande- 
ren jungen  Mann  kennengelernt,  der  so  sympathisch 
und  anständig  war  wie  er.  Eine  Woche  später  kamen 
er  und  ein  Freund  von  ihm  durch  die  Schuld  eines 
Betrunkenen  bei  einem  Autounfall  ums  Leben. 

Die  jungen  Leute  in  der  Gemeinde  und  im  Pfahl 
waren  erschüttert  -  sie  konnten  nicht  begreifen,  wie 
so  etwas  möglich  ist.  Sie  weinten,  und  ihr  Glaube  ge- 
riet ins  Wanken.  Tagelang  kamen  junge  Leute  zu  mir  - 
sie  trauerten  und  redeten  und  beteten  wegen  des  tra- 
gischen Todes  dieses  Jungen. 

Zu  seinem  Begräbnis  kamen  so  viele  Menschen,  daß 
der  Gottesdienstsaal,  der  Kultursaal  und  das  Foyer 
voll  waren.  Während  des  ganzen  Trauergottesdien- 
stes, als  wir  auf  das  Leben  und  Streben  des  jungen 
Mannes  zurückblickten,  weinten  die  Jugendlichen, 
ohne  sich  dessen  zu  schämen,  weinten  sich  ihre 
Trauer  vom  Herzen,  blickten  der  Tragik  dieses  Verlusts 
ins  Auge,  fanden  ihren  Glauben  wieder  oder  wurden 
im  Glauben  gestärkt.  Noch  Jahre  später  sagten  sie  mir, 
dieser  Gottesdienst  habe  ihr  Leben  für  immer  verän- 
dert. Manche  gingen  auf  Mission,  obwohl  sie  dies 
nicht  vorgehabt  hatten,  andere  setzten  sich  das  Ziel, 
im  Tempel  zu  heiraten,  und  wieder  andere  brachten 
ihren  Lebenswandel  in  Einklang  mit  den  Grundsätzen 
des  Evangeliums. 

Dieser  Gottesdienst,  bei  dem  Angehörige  und 
Freunde  mit  dem  Verlust  eines  geliebten  Menschen 
fertigzuwerden  suchten,  war  eine  Art  Läuterung,  eine 
Erneuerung.  In  letzter  Zeit  jedoch  ist  mir  bewußt  ge- 
worden, wie  ungeschickt,  ja  wie  falsch  wir  uns  manch- 
mal verhalten,  wenn  jemand  stirbt.  Ich  erlebe  selbst 
gerade,  wie  es  ist,  wenn  das  Erdenleben  zu  Ende  geht, 
denn  ich  habe  Krebs.  Langsam  versagen  mir  die  Nie- 
ren. Ich  weiß  jetzt,  daß  viele  Menschen  mit  den  besten 
Absichten  das  Falsche  sagen  oder  tun.  Zum  Beispiel: 

Wie  kommt  es,  daß  einem  guten  Menschen  etwas  Schlim- 
mes zustößt?  Über  dieses  Thema  sind  nicht  wenige  Bü- 
cher geschrieben  worden,  aber  vieles,  was  darin  über 
Gott  und  das  Leben  steht,  ist  sehr  kurzsichtig.  Bessere 
Antworten  finden  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  in 
dem  Buch  Tragedy  or  Destiny  von  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  (Salt  Lake  City,  Deseret  Book,  1977).  Auch 
Präsident  Kimball  gesteht  ein,  daß  manche  Todesfälle 
unverständlich  erscheinen,  aber  irgendwann,  schreibt 
er,  werden  wir  alles  verstehen.  Fragen  Sie  bitte  nicht 
einen  Sterbenden  oder  seine  Angehörigen,  warum 
sein  Tod  bevorsteht. 

Womit  hast  du  das  verdient?  Mitglieder  aus  unserer 
Gemeinde  haben  mich,  meine  Frau  und  einige  meiner 


Kinder  gefragt,  was  wir  denn  Schlechtes  getan  hätten, 
daß  der  Herr  uns  so  schwer  bestraft  und  mich  von 
meiner  Familie  fortnimmt.  Es  schmerzt  uns  sehr,  daß 
jemand  überhaupt  auf  diesen  Gedanken  kommt.  Ich 
sterbe  an  Krebs,  nicht  an  Sünde.  Genauso  verletzend 
ist  die  folgende  Bemerkung: 

Wenn  du  wirklich  Glauben  hast . .  .  Viele  wohlmeinen- 
de Leute  haben  das  zu  uns  gesagt.  Wir  sind,  denke 
ich,  eine  geistig  gesinnte  Familie  und  haben  ein  star- 
kes Zeugnis  und  großen  Glauben.  Ich  habe  bei  so 
manchem  Segen  mitgewirkt,  wodurch  andere  Men- 
schen geheilt  wurden  -  mehrmals  haben  sich  wahre 
Wunder  ereignet.  Natürlich  wären  auch  wir  froh  über 
ein  Wunder.  Ich  bete  um  eines,  aber  in  meinem  Fall 
war  Gottes  Antwort  bis  jetzt  ein  liebevolles  Nein. 

Gott  braucht  dich  drüben  dringender.  Viele  Freunde 
haben  offen  die  Meinung  zum  Ausdruck  gebracht,  ich 
würde  für  eine  wichtige  Mission  auf  der  anderen  Seite 
des  Schleiers  gebraucht.  Ich  bin  sicher,  daß  es  dort  für 
uns  alle,  also  auch  für  mich,  etwas  Wichtiges  zu  tun 
gibt.  So  tröstlich  dieser  Gedanke  auch  für  diejenigen 
sein  mag,  die  ihn  aussprechen  -  für  die,  die  mich  hier 
und  jetzt  brauchen,  liegt  darin  wenig  Trost. 

Tut  es  weh?  Hast  du  große  Schmerzen?  Das  sind  für 
mich  so  persönliche  Fragen,  daß  ich  nicht  gern  dar- 
über rede,  außer  mit  meiner  Frau,  mit  meinem  Bischof 
oder  Arzt.  Kaum  jemand  redet  gern  über  Schmerzen  - 
es  ist  etwas  Negatives,  was  einen  nur  bedrückt. 

Wie  lange  hast  du  noch  zu  leben?  Ich  wundere  mich  je- 
desmal, wenn  jemand  mich  oder  meine  Angehörigen, 
besonders  meine  beiden  Töchter,  die  noch  Teenager 
sind,  fragt,  wieviel  Zeit  mir  noch  bleibt,  bevor  ich  ster- 
be. Gott  allein  kennt  den  Tag  und  die  Stunde.  In  den 
letzten  paar  Monaten  habe  ich  mit  meinen  Kindern 
Ausflüge  gemacht,  meine  Sonntagsschulklasse  unter- 
richtet und  weiterhin  meine  Arbeit  getan.  Ich  versu- 
che, jeden  Tag  so  intensiv  zu  erleben,  wie  ich  nur 
kann. 

Kann  ich  dir  irgendwie  helfen?  Das  habe  auch  ich  selbst 
Dutzende  Male  gesagt,  aber  Worte  allein  sind  bedeu- 
tungslos. So,  wie  es  mein  Nachbar  macht,  ist  es  mir 
lieber:  Einmal  wurde  vom  Sturm  unser  Gartenzaun 
umgeworfen.  Er  fragte  gar  nicht  erst,  wie  er  helfen 
könne,  sondern  kam  eines  Tages  einfach  herüber, 
tauschte  einen  morschen  Pfosten  aus  und  reparierte 
den  Zaun. 

Es  gibt  vieles,  was  man  tun  oder  wodurch  man  An- 
teilnahme zeigen  kann:  Reparaturen  im  Haus  erledi- 
gen, den  Garten  gießen,  Wäsche  waschen  und  bügeln, 
etwas  kochen.  Es  ist  schon  ein  Segen,  wenn  jemand 
von  der  Familie,  der  Kummer  hat,  einen  willigen 
Zuhörer  findet.  Wenn  man  aus  echter  Anteilnahme 
etwas  für  jemanden  tut,  so  ist  das  sicher  mehr  wert, 
als  wenn  man  einen  Laib  Brot  vorbeibringt.  Jedenfalls 
hilft  es  nichts,  wenn  man  nur  redet  und  sonst  nichts 
tut.  Wenn  man  also  Hilfe  anbietet,  sollten  auch  Taten 
folgen. 
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Probier  doch  das  mal  aus!  Viele  wohlmeinende  Freun- 
de wollen  uns  Tonbandkassetten  über  Heilmethoden, 
Bücher  oder  Wunderheilmittel  geben,  oder  sie  raten 
mir  zu  einer  besonderen  Diät  oder  zur  Verwendung 
bestimmter  Kräuter.  Meine  Ärzte  sind  gegen  das  mei- 
ste davon;  die  Erfolgschancen  solcher  Methoden  sind 
meist  nicht  wissenschaftlich  erwiesen,  und  manches 
davon  ist  geradezu  gefährlich. 

Ich  würde  dich  gern  besuchen,  aber  ich  bringe  es  nicht 
über  mich.  Niemand  wird  gern  mit  Tod  und  Sterben 
konfrontiert.  Viele  gute  Freunde  haben  zu  uns  gesagt: 
„Ich  würde  gern  zu  dir  kommen,  aber  ich  bringe  es 
einfach  nicht  über  mich."  Was  soll  ich  darauf  sagen? 
Vor  den  unangenehmen  Dingen  des  Lebens  die  Au- 
gen zu  verschließen,  ist  zumeist  keine  gute  Lösung. 
Aber  selbst  eine  Karte  oder  ein  kurzer  Brief  ist  besser 
als  gar  nichts. 


Gerade  jetzt 
sind  für  meine 
Familie  und  mich 
Erinnerungen 
sehr  wichtig. 
Sie  müssen  nicht 
zögern,  davon 
zu  reden,  was 
wir  gemeinsam 
erlebt  haben. 


Nun  habe  ich  davon  gesprochen,  was  man  besser 
sein  läßt  -  es  gibt  aber  eine  ganze  Menge,  was  man 
sehr  wohl  tun  kann.  In  einer  Situation,  die  eine  Fami- 
lie seelisch  aufwühlt,  wird  der  einzelne  oft  nicht  mit 
allen  seinen  Problemen  fertig.  Wenn  da  Freunde  ein- 
springen, macht  es  das  Leben  leichter.  Zum  Beispiel: 

Gibt  es  etwas,  worüber  du  gern  sprechen  würdest?  Gera- 
de jetzt  sind  für  meine  Familie  und  mich  Erinnerungen 
sehr  wichtig.  Ich  stehe  zwischen  Vergangenheit  und 
Zukunft,  und  da  kommt  mir  vieles  von  früher  in  den 
Sinn.  Auch  so  manche  ungelöste  Frage  taucht  auf. 
Meine  Freunde  können  mich  auf  diesen  Streifzügen 
durch  meine  Erinnerungen  begleiten.  Sie  müssen 
nicht  zögern,  davon  zu  reden,  was  wir  gemeinsam  er- 
lebt haben.  Die  eigene  Lebensgeschichte  und  die  Fa- 
miliengeschichte können  ungemein  dazugewinnen, 
wenn  wir  Erinnerungen  austauschen  und  sie  vielleicht 
auch  auf  Tonband  sprechen. 

Gibt  es  etwas,  wobei  ich  Dir  konkret  helfen  kann?  Als 
mein  Nachbar  unseren  kaputten  Zaun  sah  und  ihn  re- 
parierte, wußte  er,  daß  ich  Hilfe  brauchte.  Aber  nicht 
alles,  was  man  braucht,  ist  so  leicht  zu  erkennen,  ohne 
daß  man  danach  fragt.  Man  muß  behutsam  herausfin- 
den, wie  man  helfen  kann.  Ich  machte  mir  beispiels- 
weise Sorgen  darüber,  ob  meine  Familie  finanziell  ab- 
gesichert sein  würde.  Wie  aber  konnte  ich  feststellen, 
ob  das  der  Fall  sein  würde?  Eines  Tages  kam  unser 
Bischof,  der  Steuerberater  ist,  zu  Besuch.  „Wenn  Sie 
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Ich  bin  dankbar  für  die,  die  auf 
mich  zukommen  und  mir  ihre  Hilfe 
anbieten,  zum  Beispiel  mir  bei  der 
Reparatur  meines  Autos  helfen. 


möchten",  sagte  er,  „bespreche  ich  gern  mit  Ihnen 
und  Ihrer  Frau  Ihre  finanziellen  Angelegenheiten". 
Ich  war  dankbar  für  seine  taktvolle  Art  und  sehr  er- 
leichtert, als  wir  den  Stand  der  Dinge  überprüft  hatten 
und  es  sich  zeigte,  daß  alles  in  unserem  Sinn  geregelt 
war. 

Was  Aufzeichnungen  über  die  eigene  Lebensge- 
schichte betrifft,  haben  wir  alle  Pläne,  die  erst  halb 
oder  noch  gar  nicht  verwirklicht  sind.  Man  kann  her- 
ausfinden, ob  man  jemandem  in  dieser  Hinsicht  hel- 
fen kann  -  indem  man  beispielsweise  Tonbandaufnah- 
men macht,  Bilder  beschriftet  oder  schriftliche  Unter- 
lagen ordnet. 

„Braucht  dein  Wagen  einen  Ölwechsel?"  „Soll  ich 
dich  zum  Einkaufen  fahren?"  „Ich  helfe  dir  gern  ein 
wenig  im  Gemüsegarten"  -  das  wären  Beispiele,  wie 
man  helfen  kann.  Die  Entscheidung  aber,  wann  Hilfe 
angenommen  wird,  sollte  man  dem  Betroffenen  über- 
lassen. 

Wenn  dieser  einmal  ablehnt,  sollte  man  nicht  belei- 
digt sein.  Vielleicht  ist  der  Zeitpunkt  gerade  nicht 
passend.  Aber  ein  andermal  mag  die  Hilfe  gelegen 
kommen. 

Hättest  du  gern  einen  Segen?  Ich  hoffe,  daß  irgend  je- 
mand meine  Frau  oder  meine  Kinder  fragen  wird,  ob 
sie  einen  Segen  möchten,  wenn  ich  selbst  nicht  mehr 
imstande  bin,  sie  zu  segnen.  Seit  ich  krank  bin,  habe 
ich  mehrmals  einen  Krankensegen  bekommen,  und  es 
war  jedesmal  ein  schönes  Erlebnis.  Aber  auch  den  An- 
gehörigen kann  ein  Segen  Trost  spenden.  Als  der  jun- 
ge Mann  in  unserer  Gemeinde  durch  einen  Unfall  ums 
Leben  gekommen  war,  besuchte  ich  seine  Mutter  und 
gab  ihr  einen  Segen.  Dann  sagte  ich,  zu  seinem  Vater 
gewandt:  „Ich  glaube,  Ihnen  hat  noch  niemand  einen 
Segen  gegeben.  Möchten  Sie  einen?"  Er  bejahte.  Es 
hatte  ihn  nur  noch  niemand  danach  gefragt. 

Ich  möchte  über  den  Tod  reden,  wenn  ich  dieses  Thema 
selber  anschneide.  Ich  werde  bald  durch  ein  Tor  gehen, 
das  zu  einem  anderen  Leben  führt.  Auch  wenn  ich, 
was  dies  betrifft,  ein  Zeugnis  vom  Plan  des  himmli- 
schen Vaters  habe,  möchte  ich  dennoch  zuweilen  mei- 
ne Gefühle  zum  Ausdruck  bringen.  Dann  bin  ich  froh, 
wenn  ich  darüber  sprechen  kann  oder  wenn  jemand 
mit  mir  betet.  Dem  Gesprächspartner  braucht  das 
nicht  unangenehm  zu  sein  -  ich  bin  sehr  dankbar  für 
sein  Verständnis  und  seine  Geduld. 

Gefühle  zum  Ausdruck  bringen.  Umgekehrt  möchte  ich 
wissen,  daß  ich  geliebt  werde.  Es  tut  mir  gut,  wenn 


jemand  mir  sagt,  daß  ich  ihm  fehlen  werde.  Vielleicht 
fällt  es  einem  schwer,  so  etwas  zu  sagen,  aber  es  wird 
dankbar  aufgenommen. 

Verstehen,  daß  manchmal  kein  Besuch  erwünscht  ist. 
Manchmal  möchte  ich  mit  meiner  Familie  allein  sein. 
Zuweilen  bin  ich  auch  besorgt,  daß  mein  verändertes 
Aussehen  jemanden  schockieren  könnte.  Aber  es  liegt 
mir  sehr  daran,  daß  andere  an  mich  denken,  und  ich 
freue  mich,  wenn  jemand  anruft  -  dann  unterhalte  ich 
mich  gern  eine  Weile,  wenn  ich  gerade  dazu  imstande 
bin.  Auch  über  einen  kleinen  Brief  freue  ich  mich. 
Meine  Freunde  sollen  jedenfalls  wissen,  daß  ich  sie 
sehr  gern  mag. 

Die  Erinnerung  an  mich  am  Leben  erhalten.  Für  meine 
Familie  ist  das  eine  Übergangszeit,  eine  Zeit  des  Trau- 
erns.  Man  sollte  sie  trauern  lassen,  zuhören,  wenn  sie 
sich  aussprechen  wollen,  sie  trösten,  wenn  sie  weinen 
möchten,  nicht  von  etwas  anderem  reden,  solange 
nicht  sie  selbst  das  Thema  wechseln  wollen.  Trauern, 
das  gehört  zum  Sterben  und  ist  natürlich  und  normal. 
Wenn  man  jemandem  die  Möglichkeit  gibt,  seine  Ge- 
fühle zum  Ausdruck  zu  bringen,  macht  man  es  ihm 
leichter,  sich  an  die  neue  Situation  zu  gewöhnen. 

Sterbenden  muß  man  mit  echten  Liebestaten  und 
Mitgefühl  helfen.  Man  sollte  sich  bei  allem,  was  man 
dabei  tut  und  sagt,  vom  Geist  führen  lassen.  Der 
Schmerz  ist  auch  so,  ohne  daß  einem  zusätzlich  und 
unnötig  Leid  zugefügt  wird,  groß  genug.  D 

William  M.  Timmins  war  an  der  Brigham-Young-Universität  in  Provo, 
Utah,  Professor  für  Personalverwaltung  und  Arbeitnehmer- 
Arbeitgeber-Beziehungen.  Er  ist  am  26.  Februar  1989  gestorben. 
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FÜR  JUNGE  LEUTE 


SIEGER 

IN  MEHR  ALS  EINEM  SINN 


#\ls  Junge  war  ich  ein  begeisterter  Läufer.  Mit  elf 
^^^Ljahren  gewann  ich  die  Geländelauf-Meister- 
#        mschaft  von  Oregon  und  schwor  mir,  noch  vor 
meinem  High-School-Abschluß  ßundessieger  der  USA 
zu  werden.  Draufgängerisch  und  entschlossen,  alle 
Gegner  zu  schlagen,  stürzte  ich  mich  in  ein  Trainings- 
programm, das  Jahre  dauern  sollte.  Täglich  lief  ich  fünf 
bis  sechzehn  Kilometer.  Das  Trainieren  machte  mir 
großen  Spaß.  Weder  Regen,  noch  Morast,  noch 
Schweiß  oder  Schmerz  konnten  mich  von  meinem 
Vorhaben  abbringen.  Mein  Motto  war:  „Es  kommt 
nur  das  heraus,  was  man  hineinsteckt." 

Ich  freute  mich  schon  auf  die  Jugendolympiade,  an 
der  ich  1985  teilnehmen  wollte.  Da  würde  ich  gerade 
vierzehn  sein.  1987,  mit  sechzehn  Jahren,  würde  ich 
ein  zweitesmal  antreten.  Es  würden,  wie  ich  kalkulier- 
te, meine  besten  Jahre  sein,  und  ich  würde  über  eine 
Spitzenkondition  verfügen.  Allerdings  hatte  ich  dabei 
vergessen,  daß  ich  1985  nicht  mehr  ein  schlaksiger, 
leichtgewichtiger  Junge,  sondern  schon  einjunger  Mann 
und  größer,  das  heißt,  schwerer  gebaut  sein  würde. 
Mein  Körper  mußte  sich  erst  auf  diese  neuen  Dimensio- 
nen einstellen.  Die  Knie  schmerzten  mich  ständig.  Die 
Füße  und  Hüften  taten  beim  Laufen  ungemein  weh. 
Aber  wenn  ich  die  Staatsmeisterschaft  auch  nur  um 
einen  Sekundenbruchteil  gewinnen  wollte,  blieb  mir 
nichts  anderes  übrig,  als  trotzdem  weiterzumachen. 
Schließlich  sah  ich  ein,  daß  1985  einfach 
nicht  der  richtige  Zeitpunkt  war,  zur 
Jugendolympiade  anzutreten.  Danach  aber 
blieben  mir  noch  zwei  Jahre  Vorbereitung 
für  1987. 

Im  Frühjahr  1 987  lag  ich  gut  im  Rennen. 
Im  1 500-m-Lauf  war  ich  unangefochtener 
Champion.  Die  Zeitungen  priesen  mich  als 
schnellsten  Jungsportler  des  Staates  Oregon. 
Die  Schmerzen  waren  vorüber,  ich  fühlte  mich 
gut  und  war  bereit  für  die  Jugendolympiade. 
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Jason  John  ßushnell 
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Inzwischen  waren  drei  Teamkollegen  und  ich  zu 
einem  prestigeträchtigen  regionalen  Wettkampf  einge- 
laden worden.  Siegessicher  und  in  ausgelassener  Stim- 
mung stiegen  wir  mit  unserem  Trainer  in  den  Bus  und 
traten  die  Hinfahrt  an. 

Als  ich  merkte,  wie  dicht  der  Verkehr  auf  der  Land- 
straße war,  schnallte  ich  unbewußt  meinen  Sicherheits- 
gurt an.  Wir  hatten  gerade  einen  Riesenspaß  und  lach- 
ten, da  sah  ich,  wie  uns  ein  Auto  mit  überhöhter  Ge- 
schwindigkeit entgegenkam.  Der  Wagen  war  außer 
Kontrolle  geraten,  schleuderte  hin  und  her  und  verfehl- 
te nur  knapp  einige  Fahrzeuge  vor  uns.  Schreckens- 
stumm und  hilflos  starrten  wir  hin,  wie  er  direkt  auf 
uns  zuraste. 

Als  ich  wieder  zu  Bewußtsein  kam,  hörte  ich  Sirenen 
heulen,  Funkgeräte  rauschen  und  Polizisten  rufen.  Wir 
waren  mit  dem  Wagen  frontal  zusammengestoßen. 
Der  Lenker  war  ein  gesuchter  Verbrecher,  der  mit  ei- 
nem gestohlenen  Wagen  in  einer  wilden  Autojagd  vor 
der  Polizei  geflüchtet  war.  Mein  Teamkollege  und  guter 
Freund  Lenny,  der  ohne  Gurt  hinter  mir  gesessen  hat- 
te, war  gegen  meine  Rückenlehne  geprallt,  so  daß 
mein  Oberkörper  vorwärts  geschleudert  worden  war 
und  ich  nun  unter  Lenny  und  der  verbogenen  Rücken- 
lehne eingeklemmt  saß. 

Ich  konnte  mich  gerade  genug  bewegen,  um  einen 
Blick  aus  dem  Fenster  zu  werfen.  Das  andere  Auto  sah 
aus  wie  ein  Papierknäuel.  Neben  uns  fuhren  zwei  Ret- 
tungsautos vor,  und  ich  wurde  rasch  und  behutsam 
aus  dem  Wrack  gehoben.  „Sieht  aus  wie  ein  Wirbel- 
säulenbruch", hörte  ich  einen  der  Rettungsleute  sagen, 
der  besorgt  und  mitfühlend  auf  mich  herabblickte. 

Wie  durch  ein  Wunder  war  nicht  die  Wirbelsäule, 
sondern  nur  meine  Nase  gebrochen,  aber  infolge  meh- 
rerer schlimmer  Muskelzerrungen  und  Verstauchungen 
konnte  ich  tagelang  nicht  gehen  und  monatelang  nicht 
richtig  laufen.  Damit  hatte  ich  freilich  nicht  gerechnet. 
Mir  sank  der  Mut,  denn  nun  war  mein  Trainingsplan, 
mit  dem  ich  Spitzenform  hatte  erreichen  wollen,  wie- 
der unterbrochen. 


Ich  trainierte  aber  weiter,  sowohl  mit  der  Schul- 
mannschaft als  auch  im  Sportklub,  dem  meine  Ge- 
schwister und  ich  angehörten.  Besonders  frustriert  war 
ich,  wenn  ich  meinem  zehnjährigen  Bruder  Tyler  zu- 
sah. Er  rannte  kraftvoll  und  gut,  konnte  mit  viel  älteren 
Jungen  Schritt  halten  und  wurde  von  Woche  zu 
Woche  besser.  Gewiß,  ich  hatte  ihn  sehr  lieb,  aber  es 
machte  mir  doch  ziemlich  zu  schaffen,  wenn  ich  sah, 
wie  leicht  er  sich  tat. 

Ich  sah  zu,  wie  Tyler  mit  500  Metern  Vorsprung  die 
Staatsmeisterschaft  im  Querfeldeinlauf  gewann.  Eine 
Schar  begeisterter  Fans  drängte  sich  um  ihn,  während 
ich  mich  im  Hintergrund  hielt.  Ich  war  unsagbar  stolz 
auf  ihn,  und  als  er  an  den  Leuten,  die  ihm  alle  gratulier- 
ten, vorbei  zu  mir  herüberblickte  und  sah,  daß  er  meine 
Anerkennung  hatte,  war  das  Gefühl  der  Liebe  zwi- 
schen uns  so  stark,  daß  es  mir  vorkam,  als  seien  wir 
beide  die  einzigen  Personen  in  dem  tobenden  Stadion. 
Als  mir  bewußt  wurde,  wie  sehr  er  meine  Anerken- 
nung brauchte,  konnte  ich  ihm  seinen  Erfolg  einfach 
nicht  mehr  neidig  sein.  Ich  schwor  mir  in  diesem  Mo- 
ment, daß  mein  kleiner  Bruder  mit  meiner  ganzen  Er- 
fahrung im  Hintergrund  und  mit  der  Gewißheit,  daß 
ich  hinter  ihm  stand,  bei  den  Nationalmeisterschaften 
antreten  würde. 

Von  da  an  rannten  wir  gemeinsam.  Ich  redete  über 
Form  und  Strategie,  wie  man  Gegner  überholt  und  wie 
man  in  Führung  bleibt.  Wir  liefen  bergauf,  damit  er 
ausdauernd  wurde,  sprinteten  auf  der  Bahn,  um  seine 
Geschwindigkeit  zu  steigern,  und  ließen  uns  allerlei 
Übungen  einfallen,  um  seine  Reaktion  zu  verbessern. 
Wir  redeten  ständig  über  Wettkämpfe  -  bei  den  Arbei- 
ten im  Haus,  beim  Frühstück,  wenn  wir  im  Auto  saßen 
und  wenn  wir  uns  im  Fernsehen  Sportsendungen 
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ansahen.  Wir  rannten  bei  strömendem  Regen  und  sen- 
gender Hitze. 

Tyler  und  ich  belegten  in  unseren  Altersgruppen  in 
den  Ausscheidungen  der  Region  USA  Nordwest  je- 
weils den  ersten  Platz  und  hatten  damit  die  Möglich- 
keit, an  der  Nationalmeisterschaft  teilzunehmen.  We- 
gen meines  Unfalls  und  der  Trainingsunterbrechung 
rechnete  ich  nur  mit  einem  Platz  unter  den  ersten  fünf- 
undzwanzig. Meine  Altersgruppe  rannte  zuerst.  Ich 
wurde  Einundzwanzigster  von  dreihundert  Teilneh- 
mern und  kam  in  den  Nationalkader. 

Zufrieden  mit  meiner  Leistung  widmete  ich  mich  nun 
ganz  meinem  Bruder  Tyler.  Ich  war  mit  ihm  bereits  die 
Querfeldeinstrecke  abgeschritten,  hatte  ihm  gezeigt, 
wie  er  einen  tiefen  Graben  ansteuern  und  im  Sprung 
nehmen  mußte,  wo  er  vollen  Einsatz  geben  sollte  und 
wo  es  besser  war,  Kraft  zu  sparen;  ich  sagte  ihm,  was 
er  alles  nicht  tun  durfte,  und  wie  er  seinen  Kampfgeist 
aufrecht  erhielt.  Er  war  bereitl  Wir  suchten  seinen 
Startplatz  unter  den  265  Läufern,  die  an  der  Startlinie 
stehen  würden.  Ich  war  so  nervös,  als  sollte  ich  selbst 
rennen.  Tyler  war  angespannt,  und  ich  versicherte  ihm 
immer  wieder:  Du  bist  der  Beste.  Wie  sehr  ich  mir 
wünschte,  seine  Schmerzen  in  Freude  zu  verwandeln! 
„Tyler,  laß  dich  nicht  unterkriegenl  Denk  dran:  Keiner 
ist  so  gut  wie  du.  Du  bist  nicht  zu  schlagen!"  sagte  ich. 
Ich  legte  ihm  den  Arm  um  die  hängenden  Schultern, 
und  mir  war,  als  ließe  ich  einen  Verzweifelten  im  Stich, 
als  ich  mich  von  ihm  trennte  und  die  Tränen  in  seinen 
Augen  sah. 

Ich  sah  zu,  wie  er  das  Rennen  perfekt  rannte.  Ich  lief 
von  einer  kritischen  Stelle  der  Strecke  zur  andern  und 
spornte  ihn  an,  in  der  Hoffnung,  daß  er  spürte,  wie 
sehr  ich  hinter  ihm  stand.  Ob  er  mich  hörte?  Ob  er  spü- 
ren konnte,  wie  ich  ihm  Kraft  zu  geben  suchte?  Er  er- 
reichte den  letzten  Streckenabschnitt  als  Zweiter.  „Wei- 
ter, Tyler!"  brüllte  ich.  „Armbewegung!  Durchatmen!" 
Wenn  er  nur  spürte,  was  ich  inmitten  der  fünftausend 
tobenden  Zuschauer  für  ihn  empfand! 

Nun  bog  er  in  die  Zielgerade  ein.  Diese  hundert  Me- 
ter waren  wir,  als  wir  uns  auf  diesen  Moment  vorberei- 


tet hatten,  immer  wieder  gemeinsam  gerannt.  „Jetzt, 
Tyler!  Geh  aufs  Ganze!  Leg  los,  Tyler!"  schrie  ich  fle- 
hentlich. Die  Stimme  versagte  mir  beim  Anblick  meines 
kleinen  Bruders,  der,  vor  Kraft  und  Gesundheit  strot- 
zend, die  Zielgerade  bis  zum  spektakulären  Finish  hin- 
ter sich  legte  und  Bundesmeister  wurde,  wie  ich  es  mir 
vorgestellt  hatte. 

Ich  war  unsagbar  stolz  auf  ihn,  und  das  bedeutete: 
Auch  ich  hatte  in  einer  Sache  gewonnen.  Mir  wurde 
bewußt,  daß  ich  etwas  von  meinem  Leben  gegeben 
hatte,  damit  Tyler  es  schaffte,  und  das  war  ein  so  groß- 
artiges, schönes  Gefühl,  wie  ich  es  mir  nie  hatte  träu- 
men lassen.  Als  Tyler,  ausgepumpt  und  erschöpft,  sich 
aus  der  Menge  löste  und  zu  mir  kam,  stieß  er  atemlos 
hervor: 

„Jason,  mir  ging's  furchtbar  schlecht  -  aber  ich  hab 
dich  die  ganze  Zeit  schreien  hören,  durch  all  den  Lärm 
der  Leute  hindurch,  und  ich  wußte,  ich  würde  siegen. 
Für  mich  gab's  nur  eins:  den  Sieg!" 

Es  war  die  wichtigste  Lehre  meines  Lebens.  Was 
würde  dieser  kleine  Champion  sonst  noch  von  mir  ler- 
nen -  an  Gutem  und  Schlechtem? 

Und  wie  steht  es  mit  allen  unseren  Brüdern  und 
Schwestern  in  der  großen  Familie  der  Menschheit? 
Was  hören  sie  uns  durch  das  Getöse  der  Menge  rufen? 
So  wie  Tyler  den  Ansporn  zum  Sieg  hören  und  darauf 
reagieren  konnte,  gibt  es  in  der  Masse  viele  Menschen, 
die  eine  solche  Stimme  brauchen.  Wie  oft  verstricken 
wir  uns  doch  ganz  in  unsere  eigenen  Pläne  und  ver- 
gessen darüber,  andere  zu  ermutigen,  sie  zum  Sieg  an- 
zuspornen! 

Tyler  und  ich,  wir  fielen  einander  in  die  Arme,  und  in 
diesem  Augenblick  erkannte  ich  den  Sinn  der  Worte: 
„Wer  seinen  Bruder  liebt,  bleibt  im  Licht;  da  gibt  es  für 
ihn  kein  Straucheln."  (I  Johannes  2:10.)  D 
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Nun  bog  er  in  die  Zielgerade  ein. 
Die  letzten  hundert  Meter  des 
Rennens.  „Jetzt,  Tyler!  Geh  aufs 
Ganze!"  schrie  ich  flehentlich. 
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BIST  DU 


DENN  GROSSER?" 


Jennifer  Clark 


Ich  saß  in  der  Seminarklasse.  Der  Lehrer  sprach  über 
das,  was  Joseph  Smith  und  die  ersten  Mitglieder 
ertragen  mußten,  aber  ich  hörte  nur  mit  halbem 
Ohr  zu. 

Es  ging  um  die  Geschichte  der  Kirche,  und  obwohl 
der  Lehrer  wirklich  sehr  gut  war,  hatte  ich  heute  keine 
Lust  zum  Unterricht.  Ich  hatte  Selbstmitleid.  Ich  hatte 
mich  hingesetzt  und  Bruder  Anderson,  der  doch  für  je- 
den stets  ein  fröhliches  Wort  hatte,  noch  nicht  einmal 
ein  Lächeln  geschenkt.  Zwar  sagte  er  nichts  dazu,  aber 
mir  war  klar:  Er  wußte,  daß  etwas  nicht  stimmte. 

Und  warum  auch  nicht?  Ich  meinte,  daß  ich  mich  zu- 
recht so  fühlte.  Alles  im  Leben  hatte  ich  satt.  Ich  hatte 
die  Schule  satt,  ich  hatte  meine  Lehrer  satt,  und  ich  war 
es  leid,  in  einer  Kleinstadt  zu  wohnen  und  nie  irgend- 
etwas Aufregendes  zu  erleben. 

Plötzlich  aber  schien  mich  etwas,  was  in  der  Klasse 
gesagt  worden  war,  mitten  in  meinem  Jammer  anzu- 
rühren. Bruder  Anderson  erzählte  davon,  wie  Joseph 
Smith  und  einige  seiner  Freunde  wieder  einmal  für  Ver- 
brechen ins  Gefängnis  geworfen  worden  waren,  die 
sie  gar  nicht  begangen  hatten.  Verzweifelt  flehte  Jo- 
seph Smith  den  Herrn  um  Befreiung  an  und  fragte  ihn. 


warum  sie  denn  so  leiden  müßten,  wo  sie  doch  glau- 
benstreu gewesen  waren.  Aus , Lehre  und  Bündnisse' 
122:7-8  las  uns  Bruder  Anderson  sodann  die  Antwort 
vor,  die  der  Herr  dem  Propheten  Joseph  Smith  erteilt 
hatte: 

„Und  wenn  du  in  die  Grube  geworfen  werden  oder 
Mördern  in  die  Hände  fallen  solltest  und  wenn  das  To- 
desurteil über  dich  gesprochen  werden  sollte,  wenn  du 
in  die  Tiefe  gestürzt  wirst,  wenn  die  brausende  See  sich 
gegen  dich  verschwört,  wenn  wütende  Winde  deine 
Feinde  werden,  wenn  sich  am  Himmel  Finsternis  zu- 
sammenzieht und  alle  Elemente  sich  verbünden,  dir 
den  Weg  zu  verlegen,  ja,  mehr  noch,  wenn  selbst  die 
Hölle  ihren  Rachen  weit  aufreißt  nach  dir  -  dann  wis- 
se, mein  Sohn,  daß  dies  alles  dir  Erfahrung  bringen  und 
dir  zum  Guten  dienen  wird. 

Des  Menschen  Sohn  ist  hinabgestiegen  unter  das 
alles:  bist  du  denn  größer  als  er?" 

Er  betonte  jedes  Wort  des  letzten  Satzes;  im  Raum 
war  es  völlig  still,  und  jeder  dachte  über  diese  Worte 
nach.  Ich  hatte  das  Gefühl,  als  hätte  mir  jemand  mit 
einem  Hammer  auf  den  Kopf  geschlagen. 

„Puhl"  machte  ich. 


„Des  Menschen  Sohn  ist 

hinabgestiegen  unter  das  alles:  bist 

du  denn  größer  als  er?" 
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Bruder  Anderson  sah 
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mich  an  und  lächelte. 
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Richard  M.  Romney 


Suchen  Sie  nach  einer  zündenden  Idee  für  eine 
Jugendtagung?  Der  Pfahl  Aurora  Colorado  hat 
da  einen  Vorschlag. 

Arbeit. 

Angestrengte  Arbeit. 

Beispielsweise  Kies  schaufeln,  umgraben  jäten, 
anstreichen,  putzen. 

Dazu  mit  Spaß  und  Gemeinsamkeit. 

Wie?  So:  Die  jungen  Leute  aus  Aurora  wollten  bei  ih- 
rer Jugendtagung  einmal  etwas  ganz  anderes  machen, 
etwas  Besonderes.  Also  gingen  sie  drei  Tage  lang  dar- 
an, die  Stadt  zu  reinigen. 

Richard  C.  Humpherys,  Zweiter  Ratgeber  in  der 
Pfahlpräsidentschaft,  erklärt  dazu:  „Wir  haben  die  Mit- 
glieder des  Pfahl-Jugendkomitees  gefragt,  was  sie  tun 
wollten.  Sie  sagten: , Etwas,  was  anderen  Leuten  hilft' 
und  ,etwas,  was  unser  Zeugnis  stärkt'.  Da  sie  es  selbst 
wollten,  haben  wir  sie  dazu  angespornt." 

Angeregt  durch  einen  Bericht  über  das  Dienen  (siehe 
Der  Stern,  Februar  1988,  Seite  47f.)  sah  sich  das  Komi- 
tee nach  einem  Gemeinwesen  um,  das  Hilfe  brauchen 
könnte.  Aus  drei  Gründen  fiel  ihre  Wahl  auf  Granby: 
erstens  liegt  es  nahe  bei  Aurora,  zweitens  ging  es  dem 
Ort  wirtschaftlich  nicht  sehr  gut,  und  drittens  waren 
der  Bürgermeister,  der  Stadtrat  und  die  Handelskam- 
mer ernsthaft  daran  interessiert,  den  Jugendlichen 
Arbeitsprojekte  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Außerdem  gab  es  noch  einen  zusätzlichen  positiven 
Nebeneffekt.  Der  kleine  Zweig  in  Granby  mit  ganzen 
fünf  aktiven  Familien  hatte  auch  Jugendliche,  die  sich 
über  das  Zusammensein  mit  anderen  jungen  Leuten 
aus  der  Kirche  freuen  würden.  Und  da  die  Jugend- 
lichen aus  Aurora  gerade  da  sein  würden,  so  bechloß 


44 


man,  daß  sie  auch  gleich 
beim  Anstrich  des  Ge- 
meindehauses helfen 
sollten. 

Die  Busse  verließen 
Aurora  am  Donnerstag- 
morgen um  7  Uhr.  Um 
10.30  Uhr  waren  48  Ju- 
gendliche bereits  in  acht 
Gruppen  überall  in 
Granby  am  Werk.  Weil 
alle  die  gleichen  T-Shirts 
trugen,  konnte  man  sie 
leicht  erkennen.  Ein  ört- 
licher Radiosender  unter- 
richtete die  Bevölkerung 
davon,  daß  die  Jugend- 
lichen gratis  Autos 
wuschen,  und  sorgte  so 
dafür,  daß  sich  herum- 
sprach, wer  sie  waren 
und  was  sie  taten. 

„Wir  gingen  in  ein 
Geschäft,  um  etwas  zum 
trinken  zu  kaufen",  er- 
zählt der  achtzehnjähri- 
ge Andy  Clapton,  der 
den  ganzen  Morgen  an 
der  Bahnremise  Kies 
geschaufelt  hatte.  „Der 
Verkäufer  sagte:  ,Seid  ihr 
die  jungen  Mormonen? 
Prima,  was  ihr  da  tut!"' 

„Viele  Leute  fragen 
uns,  was  wir  da  ma- 
chen", berichtet  die  fünf- 
zehnjährige Sandra 
Hilborne,  während  sie 
eine  Pflanzkiste  an  der 
Hauptstraße  säubert. 
„Wir  sagen,  daß  wir  an- 
deren helfen  und  dabei 
zugleich  auch  Spaß 
haben." 

Und  genau  das  ge- 
schah nach  und  nach 
auch.  Die  jungen  Leute 
entdeckten  die  Freude, 
die  davon  kommt,  daß 
man  seinen  Mitmen- 
schen dient. 

„Zuerst  war  ich  nicht 
sehr  begeistert",  sagt  die 
dreizehnjährige  Liza 
Zmolek,  die  einen  Bür- 
gersteig fegt.  „Aber 
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dann  sah  ich,  wie  die  Leute  uns  beobachten.  Ich  hatte 
den  Eindruck,  daß  da  jemand  auf  mich  zählt;  ich  fing 
also  an,  tüchtig  zu  arbeiten,  und  es  war  gut." 

Die  fünfzehn  Jahre  alte  Angelica  Velez  wischt  sich 
die  Stirn  und  lächelt  dann.  „Als  wir  zum  Friedhof  ka- 
men, konnte  man  nicht  einmal  die  Grabsteine  sehen. 
Dann  holten  wir  Rasenmäher  und  Sicheln,  harkten  und 
brachten  eine  Menge  Äste  und  Zweig  weg.  Jetzt  kann 
man  sehen,  was  wir  gemacht  haben.  Es  sieht  hübsch 
aus." 

Ginny  Stafford,  14  Jahre,  verbrachte  den  Morgen 
auf  Knien  und  zupfte  Unkraut,  bis  ihre  Finger  grün 
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waren.  Sie  spricht  aus,  was  viele  dachten:  „Die  Arbeit 
ist  schmutzig,  aber  wenn  man  damit  fertig  ist,  fühlt 
man  sich  nicht  schmutzig,  sondern  glücklich." 

„Es  ist  schön,  etwas  für  andere  zu  tun",  sagt  Jacob 
Carter,  15  Jahre  alt. 

Die  Jugendlichen  säuberten  die  Hauptstraße 
von  Granby,  wuschen  Autos,  brachten  den  Friedhof 
in  Ordnung,  verteilten  Kies  an  der  Eisenbahnremise 
und  schnitten  Zweige  an  der  Autobahnabfahrt  zur 
Stadt. 

Außerdem  strichen  sie  auch  die  historische  Holz- 
kirche, brachten  das  Grundstück  in  Ordnung  und 
polierten  drinnen  die  Bänke  und  die  Orgel. 

„Ich  fand  das  gut",  sagt  die  siebzehnjährige  Daphne 
Motto.  „Es  war  nicht  wichtig,  daß  es  keine  Kirche  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  war.  Es  war,  als  würden  wir 
sagen,  daß  wir  alle  Schwestern  und  Brüder  sind  und 
daß  wir  einander  helfen  müssen." 

Das  sagten  auch  die  Jugendlichen,  die  am  Gemein- 
dehaus arbeiteten. 

Corey  Trial  ist  13  Jahre  alt  und  einer  der  vier  aktiven 
Teenager  des  Zweiges  Granby.  Er  erzählt:  „Es  war 
schon  irgendwie  unheimlich,  als  zwei  volle  Busse 
ankamen." 

Mark  Bickmore,  14  Jahre,  stimmt  zu:  „In  meinem  gan- 
zen Leben  habe  ich  noch  nicht  so  viele  junge  Leute 
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gesehen,  die  sich  zum  selben  Glauben  bekennen  wie 
ich." 

Ray  Beaty  aus  Granby  ist  16  Jahre  alt.  Rasch  fand  er 
sich  Seite  an  Seite  mit  Jugendlichen  aus  Aurora  bei  der 
Arbeit.  „Man  wird  einsam  hier  draußen,  und  manch- 
mal glauben  wir,  daß  wir  ganz  verlassen  sind.  Aber  so 
zusammenzuarbeiten  wie  hier,  daß  hat,  meine  ich,  zu 
dauerhaften  Freundschaften  geführt." 

Und  die  dreizehnjährige  Vickie  Adams,  das  einzige 
aktive  Mädchen  im  Zweig  Granby,  sagt:  „Ich  bin  es  gar 
nicht  gewöhnt,  so  viele  Menschen  um  mich  zu  haben. 
Ich  glaube,  es  gibt  außer  uns  doch  noch  mehr  Mor- 
monen." 

Auf  der  Tagung  unternahmen  die  Jugendlichen  aus 
Granby  und  aus  Aurora  alles  gemeinsam;  nicht  nur  die 
Dienstprojekte,  sondern  auch  andere  Aktivitäten.  Sie 
spielten  zusammen  Volleyball.  Sie  spielten  zusammen 
Football.  Sie  spielten  sogar  zusammen  Fußball  mit 
einem  überdimensionalen  Ball. 

Es  gab  auch  ein  hawaiianisches  Luau  mit  verschiede- 
nen Darbietungen.  Die  Hauptsache  waren  aber  Ge- 
spräche; man  sprach  über  gemeinsame  Ideale  und 
pflegte  die  Gemeinschaft  miteinander. 

„Ich  habe  festgestellt,  daß  die  Kirche  hier  viel  kleiner 
ist",  sagt  Fred  Tanquary,  der  7  Jahre  alt  ist.  „Das  heißt, 
der  Zweig  hat  nur  vier  Jugendliche.  Aber  ich 
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glaube,  weil  wir  alle  gemeinsam  das  Evangelium 
haben,  gehören  diese  vier  einfach  zu  uns." 

Im  Verlaufe  der  drei  Tage  wurde  es  für  die  jungen 
Leute  aus  Granby  und  Aurora  ganz  selbstverständlich, 
miteinander  über  die  ihnen  gemeinsamen  Ziele  zu  spre- 
chen, wie  z.  B.  über  die  Missionsarbeit,  darüber,  wie 
man  das  Buch  Mormon  liest  und  mit  anderen  darüber 
spricht,  über  sittliches  Verhalten  und  Grundsätze  und 
darüber,  wie  man  sich  in  einer  Welt  voller  Zweifel  den 
Glauben  bewahrt.  Auch  die  abendlichen  Andachten 
brachten  die  Teilnehmer  einander  näher.  Bei  diesen 
Andachten  sprachen  die  Führer  über  Themen  wie 
„Die  kleinen  Entscheidungen  von  heute  haben  morgen 
große  Folgen",  „Wie  das  Evangelium  einem  hilft,  glück- 
lich zu  sein"  oder  „Das  Zeugnis  ist  euer  wertvollster 
Besitz". 

Natürlich  war  die  Abschlußversammlung  wie  immer 
der  Höhepunkt  der  Tagung.  Auch  Jerry  Roberts,  der 
Bürgermeister  von  Granby,  nahm  daran  teil.  Die  Ju- 
gendlichen überreichten  ihm  gerahmte  historische  Fo- 
tos von  Granby,  die  heute  im  Bahnhof  ausgestellt  sind, 
und  ein  Buch  Mormon.  Natürlich  hoffen  sie,  daß  Bür- 
germeister Roberts  es  lesen  wird.  Dann  sprach  der  Bür- 
germeister den  Jugendlichen  den  Dank  der  Stadt  aus. 

Anschließend  verbrachten  die  Jugendlichen  und  ihre 
Führer  noch  ein,  zwei  Stunden  im  offenen  Gespräch 


miteinander.  Ein  Junge,  dem  die  Gebote  zu  schaffen 
machten,  sagte  der  Gruppe,  daß  sie  ihm  geholfen 
habe: 

„Ich  weiß  schon  seit  langem,  daß  ich  so  manches 
ändern  muß.  Mit  euch  zusammen  zu  sein  hat  mir  ge- 
zeigt, wie  glücklich  man  dadurch  sein  kann,  daß  man 
das  Richtige  tut.  Jetzt  werde  ich  etwas  ändern.  Ich  fan- 
ge ganz  von  vorne  an." 

Ein  anderer  Junge,  ein  Priester,  sagte,  daß  er  erst  seit 
einem  Jahr  in  der  Kirche  aktiv  sei.  „Das  hier  ist  meine 
allererste  Jugendtagung,  und  ich  habe  wirklich  den 
Geist  gespürt." 
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Andere  sprachen  wie  die  sechzehnjährige  Holly  Mat- 
tison  darüber,  wie  es  ist,  an  einer  Schule  nach  dem 
Evangelium  zu  leben,  wo  es  außer  einem  selbst  kaum 
andere  gibt.  Sie  sagte,  es  sei  nicht  immer  leicht  und  es 
gebe  viele  Probleme.  Bei  einer  der  Andachten  sei  ihr  je- 
doch erneut  klar  geworden,  daß  der  Erretter  sie  liebe, 
daß  er  sie  persönlich  kenne  und  ihr  helfen  werde,  stark 
zu  bleiben. 

Selbstverständlich  wurde  auch  über  die  drei  Tage  des 
Dienens  gesprochen. 

Darla  Evans  -  sie  ist  17  Jahre  alt  -  fand  es  gut,  auf  ei- 
ner Tagung  auch  etwas  anderes  zu  tun,  als  sich  gut  zu 
unterhalten.  „Meist  machen  wir  nur  etwas  für  uns 
selbst,  aber  diesmal  war  es  nur  für  andere  Menschen." 

Dann  sprach  der  Zweigpräsident  von  Granby,  Gary 
M.  Cooper. 

„Der  Zweig  wurde  vor  15  Jahren  gegründet",  sagte 
er,  „und  ich  kann  ehrlich  sagen,  daß  das  hier  das  Beste 
ist,  was  uns  je  geschah.  Wir  freuen  uns,  daß  ihr  hierher 
gekommen  seid  und  uns  in  unserem  Gemeinwesen  ins 
Rampenlicht  gerückt  habt.  So  etwas  haben  wir  uns 
schon  lange  gewünscht.  Ihr  habt  viel  gearbeitet  und 
unser  Gemeinwesen  gesäubert,  und  das  ist  wichtig. 
Meine  eigentliche  Hoffnung  ist  aber,  daß  jemand 
aufgrund  eures  Vorbilds  das  Evangelium  annimmt. 
Das  wäre  dann  der  größte  Dienst  von  allen."  D 
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Laird  Roberts 


KARATE 
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Shane  Aldous  stellt  sich  vor  seiner  Karateklasse 
auf. 
„  Taeguk  Seven  Jang",  ruft  er  und  führt  seine 
Schüler  durch  eine  komplizierte  Reihe  weicher,  fließen- 
der Bewegungen,  das  sogenannte  a  kata.  Dann  bringt 
er  die  Hände  in  Kampfhaltung,  Handflächen  nach 
oben,  die  Finger  eng  geschlossen.  Angespannt,  mit 
hellwachem  Blick,  nimmt  er  eine  geduckte  Stellung  ein. 
Mit  gedrillter  Präzision  beschreibt  die  Hand  eine  ele- 
gante Kreisbewegung,  hält  inne,  wird  an  den  Körper 
gezogen  und  fährt  blitzschnell  hoch,  gefolgt  von 
einem  ebenso  plötzlichen  Fußtritt  in  Kopfhöhe. 

Ausgerechnet  in  einer  Karateschule  erwartet  man 
nicht  unbedingt,  mit  Missionsarbeit  konfrontiert  zu 
werden,  aber  der  fünfzehnjährige  Shane  Aldous  und 
seine  Familie  finden  so  gut  wie  überall  Missionsmög- 
lichkeiten. 

„Vor  zwei  Jahren  war  ich  der  größte  Junge  in  mei- 
ner Klasse",  sagt  Shane  erklärend.  „Alle  Jungs,  die  be- 
weisen wollten,  was  für  harte  Typen  sie  sind,  haben 
sich  mit  mir  angelegt.  Dabei  bin  ich  gar  kein  Raufer. 
Dann  sah  meine  Mutter  in  der  Zeitung  eine  Anzeige  für 
einen  Karatekurs  und  fragte  mich,  ob  ich  nicht  Karate 
lernen  wolle." 

Chol  H.  Kim,  der  Kursleiter,  unterrichtet  TaeKwon 
Do,  eine  koreanische  Spielart  des  Karatekampfs,  bei  der 
sowohl  körperliche  als  auch  geistige  Disziplin  eine 
wichtige  Rolle  spielt.  „Beim  TaeKwon  Do  ist  die  Charak- 
terbildung ebenso  wichtig  wie  die  körperliche  Entwick- 
lung", sagt  Shane.  „Im  Kurs  gilt  die  Regel,  daß  wir 
sowohl  unsere  Lehrer  als  auch  unsere  Eltern  achten 
müssen." 

Shanes  Eltern  und  sein  vierzehnjähriger  Bruder  Brad 
waren  von  Meister  Kims  Unterricht  so  beeindruckt,  daß 
sie  sich  ebenfalls  zu  dem  Kurs  anmeldeten.  „Wenn  es 
sich  irgendwie  machen  läßt,  tun  wir  in  der  Familie  alles 
gemeinsam",  sagt  Shane. 

Die  Familie  trainierte  miteinander,  einer  half  dem  an- 
deren, und  so  machten  sie  schnell  Fortschritt. 

Brad  und  Shane  nahmen  bald  an  Karateturnieren 
teil.  In  der  US-Juniorolympiade  schnitten  sie  in  ihrer 


Klasse  am  besten  ab.  Shane  brachte  eine  Silbermedaille 
nach  Hause,  Brad  sogar  zwei  Goldmedaillen. 

Seit  die  Familie  sich  in  der  Karateschule  angemeldet 
hatte,  war  sie  von  Meister  Kim  aufmerksam  beobachtet 
worden.  Irgend  etwas  an  ihnen  hob  sie  von  anderen 
Menschen  ab.  „Ich  fand  es  großartig,  wie  sie  einander 
halfen",  berichtet  er.  „Mir  gefiel  auch,  wie  sie  die  Fami- 
lie und  die  persönliche  Entfaltung  in  den  Mittelpunkt 
stellten." 

Schließlich  lud  die  Familie  Meister  Kim  zur  Kirche  ein. 
Er  wurde  von  den  Missionaren  belehrt  und  ließ  sich 
taufen. 

Kurz  nach  seiner  Taufe  wurde  auch  eine  seiner  Schü- 
lerinnen, die  neunzehnjährige  Gloria  Lee,  getauft. 

„Ich  dachte,  Meister  Kim  sei  dabei,  einen  schlimmen 
Fehler  zu  machen",  sagt  sie.  „Ich  hatte  nichts  Gutes 
über  die  Mormonen  gehört  und  dachte,  das  sei  eine 
falsche  Religion,  die  sein  ganzes  Leben  ruinieren  wür- 
de, und  so  sprach  ich  ihn  und  einige  Mitglieder  der  Kir- 
che darauf  an.  Zugleich  war  mir  in  meiner  eigenen  Reli- 
gion vieles  unklar.  Alles,  was  ich  dann  über  die  Kirche 
erfuhr,  erschien  mir  vernünftig.  Ich  konnte  nichts  dage- 
gen sagen.  Ich  ließ  mich  von  den  Missionaren  beleh- 
ren, und  anstatt  Meister  Kim  vor  dieser,  wie  ich  meinte, 
»schrecklichen  Religion'  zu  retten,  wurde  ich  am  Ende 
selbst  getauft. 

Ich  habe  großes  Glück.  Meine  Familie  gehört  nämlich 
einer  anderen  Kirche  an  und  macht  sich  wegen  mir  die 
gleichen  Sorgen,  wie  ich  sie  mir  wegen  Meister  Kim  ge- 
macht hatte.  Ich  habe  es  nicht  leicht;  trotzdem  bereue 
ich  es  nicht,  daß  ich  mich  habe  taufen  lassen.  Die  Kir- 
che ist  wahr.  Die  Familie  Aldous  ist  mir  immer  ein  gutes 
Vorbild  gewesen.  Ohne  sie  hätte  ich  die  Kirche  nicht 
kennengelernt." 

Shane  stellt  fest:  Ein  wichtiger  Schlüssel  für  erfolg- 
reiche Missionsarbeit  liegt  darin,  daß  seine  Familie  zu- 
sammenarbeitet und  daß  sie  die  Evangeliumsprinzipien 
kennt  und  danach  lebt.  „Man  weiß  nie,  ob  einen  nicht 
jemand  beobachtet",  sagt  er,  „oder  ob  nicht  jemand 
sich  für  die  Kirche  zu  interessieren  und  Fragen  zu 
stellen  beginnt."  D 
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nd  trifft  uns  Tod,  bevor  wir 
sind  am  Ziel:  Tag  des  Heils, 
nicht  geweint!  Dann  sind  wir  frei 
der  Erdensorgen  viel,  mit  dem 
Herrn  ganz  vereint. 
Doch  wenn  uns  Leben  wird  gewährt 
und  mit  den  Heilgen  Ruh  beschert, 


so  stimmen  ein  wir  rein  und  voll: 


Alles  wohl,  alles  wohl! 

Gesangbuch,  Nr.  4    Kommt,  Heil'ge,  kommt! 


